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Vorwort


Dieses Buch ist ein mystisches Buch, also eines, das die Seele anspricht. Für den Mystiker hat »Duc in altum« zweifache Bedeutung. Zum einen meint es das In-die-Tiefe-Graben nach Wasser (wie Jakob seinen Brunnen1) – nach dem göttlichen Lichtwasser. Zum anderen bedeutet es das Graben nach dem Wasser der Erkenntnis (so forderte Jesus Petrus auf: »Fahre hinaus ins tiefe Wasser und werfet eure Netze zum Fang aus!«2 – und sie fangen eine große Menge Fische). Das Lichtwasser steht synonym für den Wein und die Fische stehen synonym für das Brot. Wein und Brot sind die beiden Substanzen oder Wege, die Erkenntnis bringen – sie gehören zusammen!


Es geht bei dem Graben nach dem göttlichen Lichtwasser (der Wahrheit) nicht nur um das In-die-Tiefe-Gehen, sondern auch um das »Graben« nach oben in die Vertikale, ausgehend von einem kraftvollen Leben, das genährt wird durch Gemeinschaft, durch Nächstenliebe, durch gelungene Beziehungen, durch das Gut-Sein-Wollen des Menschen.


Mit »Duc in altum« sollen also beide Richtungen inspiriert werden.


Fragen, die daraus entstehen, könnten sein: »Wie geht das? Wer ist Gott? Wer ist Gott für mich? Wer bin ich? Wie bin ich gemeint – als Seele mit meinem Körper, mit meinem ganzen Sein?« Solche Fragen führen zur Suche nach einem Weg der Anbindung nach oben, des Sich-Erinnerns der Seele. Jesus zeigte neben dem theologischen und liturgischen einen mystischen Weg.


Das Jesus-Wort »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben«3 ist ein Angebot für den mystischen Weg.


Dieses Buch ist entstanden in der Kommunikation mit der geistigen Welt. Die Jünger des Herrn sprechen über ihre Erfahrungen, über Wege, die schon viele gegangen sind ... Es ist eine Einladung der Jünger, solch einen Weg zu gehen. Davon wird neben vielen anderen Dingen erzählt. Ein Herzenswunsch der Jünger ist es, den Inhalt dieses Buches mit der Seele zu fühlen und zu spüren.


Alle Jünger haben ihre Erfahrungen mit der Aufforderung Jesu »Folge mir nach!« und dem sich daran anschließenden gemeinsamen Weg eindrücklich und berührend beschrieben, sodass die Stimmigkeit tatsächlich gespürt werden kann.


In keinem Fall soll eine Theologie, eine Liturgie oder eine Mystik, welcher Konfession auch immer, infrage gestellt werden.


Alle Gespräche wurden im Gang durch das Jahr 2021 geführt. Aus der Tabelle mit der Übersicht über die Jünger ist ersichtlich (siehe dort), dass jedem Jünger bestimmte Aspekte zugeordnet werden können, wie der Monat, der Farbstrahl, in dem gewirkt wird, sowie die jeweilige Tugend und der Platz im Jüngerkreis. Die Gespräche beginnen mit Judas Thaddäus im Januar und enden mit Petrus im Dezember. Es ist eine Reihung, die sich aus der Sicht der Jünger ergibt und nichts mit einer Rangordnung zu tun hat.


Jedes Gespräch beginnt mit einem »Einstiegsbild«. Dieses Bild beschreibt einen Blick in das Mystische, einen Heiligen Raum, der sich im Laufe der Begegnung mit dem Jünger tiefer erschließt. Zudem wird jede Stunde von Engeln mit den Namen Elion, Silion, Jerach und Sigmael begleitet, die sich mit Gegenständen, Insignien, Farben und Symbolen zeigen, die ebenfalls einen Bezug zum Gespräch haben. Es geht nicht nur um das Offensichtliche, von dem ein Jünger berichtet, sondern es gehört auch das Unsichtbare dazu, das jedem


Menschen innewohnt und ihn auch umgibt. Das Bewusst-Werden der Anbindung nach oben ermöglicht beim Lesen ins Spüren und Fühlen der Seele zu kommen.


Zudem können die Bilder die Erfahrung vermitteln: »Ich bin mein ganzes Leben hindurch begleitet! Es gibt da keine Distanz. Der Himmel ist in uns, um uns und durch uns!« Sie zeigen die Sicht des Himmels für diese Gespräche. Das Gelesene und das Gespürte gehören zusammen. Dann kann sich der innere Blick öffnen.


Lass dich vom Hauch des Unvergänglichen berühren ...


Vier Menschen haben dieses Buch gewünscht (vgl. Vorstellung im Anhang). Bei Gesprächen mit Johannes im Jahr 2020 ist die Bitte entstanden, er möge doch einmal seine Mitjünger beschreiben, wie er sie erlebt hat. Dabei ergab sich das Angebot der Jünger, aus ihrem Leben und insbesondere von ihrer Begegnung mit Jesus und der gemeinsamen Wanderschaft zu erzählen.


Es zeigte sich, dass es ihnen nicht um historische Informationen geht. Sie lassen uns vielmehr an ihrem seelischen Erleben teilhaben, was uns im Mitschauen, Mitfühlen und Mitspüren beim Lesen den mystischen Zugang zu den Ereignissen von damals eröffnet.


Pfingsten 2023





1 1. Mose 33,19, Johannes 4, 5-6


2 Lukas, 5,1-11


3 Johannes, 14,6









Einleitung


Dieses Buch erzählt von den Wegen der Erkenntnis, die Jesus den Menschen in seiner Nähe vermittelte. Die Jünger, die darin in vielen Gesprächen zu Wort kommen, beschreiben ihren Weg und bieten uns an, es ihnen gleich zu tun.


»Wer da will, der nehme!«


Aus der Weisheit des Himmels:


Um ein Verständnis für die Inhalte zu bekommen, ist es hilfreich, mit der Entstehung der Schöpfung zu beginnen, also noch vor dem Fall eines Teils der Engel.


Vor dem Fall der Engel gab es das, was ihr den paradiesischen Zustand nennt – dieses All-eins, diese Liebe –, in dem Alles da war: der Schöpfer und seine Gefährtin, der Sohn und die Tochter, also die Himmlische Familie4, alle Engel und auch alle Seelen, die durch Gottes Wort geschaffen worden waren.


Der Schöpfer ist im Anfang und immer da, ein Etwas, das nicht mit dem Verstand zu fassen ist. Im Anfang war das Wort, und das Wort war Gott. Und dann schöpft er, dann erschafft er, indem er alles aus sich heraussetzt. Und alles, was er erschafft, ist dann bei Gott. Jedes Wesen, jede Seele ist Wort, hat einen Namen.


Es entsteht ein paradiesischer Zustand, in dem alles auf den Schöpfer ausgerichtet ist, nicht weil er »Applaus« braucht, sondern weil das Strömen der Liebe, dieses All-eins ein paradiesischer, unsagbar schöner Zustand ist. Das ist so, wie wenn du liebst und du dem Geliebten zugewendet bist. Du magst dich nicht abwenden, du magst nur ganz bei ihm, mit ihm sein.


Das, was ihr als Jubilieren, als Klang, als Harmonie, als alles ist licht, als alles ist lebendig, bezeichnen würdet – also der Urzustand allen Seins.


»Im Anfang« schuf der Schöpfer diese Schöpfung, ausgestattet mit allen Möglichkeiten, insbesondere mit der Möglichkeit der Freiheit, zu entscheiden.


Dann geschieht das, was sich als »Fall der Engel« entwickelt. Das bedeutet, dass bei einem Engel in dieser lichten Schwingung, in diesem Alleins-Sein eine andere Schwingung entsteht durch ein »etwas ein bisschen infrage stellen«. Da nimmt der »Fall der Engel« seinen Ausgang, denn in dieser Fragestellung, in diesem Ansinnen ist die hohe Schwingung, in der alles gleich schwingt, nicht mehr gegeben und ein Teil »verlangsamt« sich ...


Die Wissenschaft versucht das mit dem Urknall, mit der Evolution zu erklären, mit dem, was sich dann als Materie mit Raum und Zeit entwickelt, was sich nicht mehr nur in Schwingungen, in Quanten, in Lichtform unsichtbar darstellt, sondern sich materialisiert.


Ein Teil der ursprünglichen Schöpfung »gerinnt« durch diesen Fall der Engel. Und das reißt einige mit sich, also die, die um diesen Engel sind, der das verursacht. Das sind dann später die, die ihr als »den Teufel«5 mit seiner Anhängerschaft oder die Unlichten, Dunklen, Gefallenen bezeichnet.


Dieser Engel hat das nicht aus Boshaftigkeit gemacht, nicht aus Antipathie. Doch es war der Beginn einer Beziehungsstörung zum Schöpfer, aus einem Hauch der Langeweile und einem Infrage-Stellen. Da entstand diese andere Schwingung, die Schwingungsverlangsamung mit einem ersten Hauch von Zweifel, eines Sich-Abwendens vom Schöpfer.


Also nicht: »Wir organisieren uns, dann stellen wir infrage, und dann rebellieren wir!« Nicht so! Es war ein Hauch ...!


Und das ist der Beginn der Materialisierung, der sichtbar werdenden Schöpfung, das, was ihr den Urknall nennt ...


Der Vater und die Mutter erschrecken, denn sie können das nicht aufhalten, und der Vater erkennt in diesem Moment: »Ich kann nicht in die Freiheit eingreifen, sonst müsste ich die gesamte Schöpfung zurücknehmen!«


Die Materialisierung könnt ihr wissenschaftlich belegen, doch letztlich werdet ihr erleben: Dieser Teil der Schöpfung, der materialisierte – auch wenn der Blaue Planet noch so wunderbar und schön ist, und er ist wunderbar ausgestaltet und schön und geglückt – ist verletzt! Er ist nicht mehr im Urzustand. Das bedeutet, er findet sich in den irdischen Gegebenheiten wieder, die mit sich bringen: Mühe, Plagen, Sorgen, alles andere als paradiesisch sein und teilweise von Gott entfernt. Und in der Freiheit sich befindend: »Wie entscheide ich mich? Werde ich zerstörerisch tätig oder möchte ich licht wirken? Lasse ich Beziehungsstörung zu oder entscheide ich mich für Beziehungserhaltung?« Das beinhaltet all das.


Das heißt, die Materie gewordene Schöpfung als ein Teil der gesamten Schöpfung ist nicht mehr im paradiesischen Urzustand. Das ist entstanden durch diesen einen Hauch, den Gedanken des Infrage-Stellens.


Die Erde ist also das Betätigungsfeld dieser gefallenen Engel, denn sie waren nun in einer anderen Schwingung, in einer anderen Gegebenheit, nicht mehr in der paradiesischen Schwingung. Sie sind die, die im Buch die »Dunklen«, beim einzelnen Menschen »Doppelgänger« genannt werden. Doch auch in ihnen ist Licht. In allem ist Licht ...


Sie wollen etwas tun, etwas bewegen, etwas gestalten, und in ihrem Sinn ist nichts anderes, als die Beziehung zum Ausgerichtet-Sein zu Gott hin zu stören, die Beziehung zum Lichten zu stören und Unordnung zu schaffen und Zweifel zu schüren. Das leben sie hier, das tun sie hier, und tatsächlich sind sie darin sehr erfolgreich. Das erlebt ihr in allen Ebenen – bei diesem Infrage-Stellen, beim Bewerten, bei allem, was Beziehung zum Nächsten stören kann – zu Tieren, zu Pflanzen, zur Natur, auch zu euch selbst.


Letztlich auch zu Gott, mit der Frage: »Wie kann er das, was da geschieht, zulassen?«


In dem Moment, wo der Fall der Engel, das Materialisieren geschieht, ist aber auch der Gedanke da: »Das wird wieder in Ordnung gebracht!«. Da sind viele, die erschrocken erleben, was da geschieht! Das ist eine »Schrecksekunde« im Himmel (wenn man da schon von Zeit sprechen kann ...). Und dann entwickelt sich das: »Wir helfen mit, dass das wieder heil wird, denn auch dieser Teil der Schöpfung ist geliebt, gehört zum Schöpfer, ist wunderbar, ist durchlichtet! Da helfen wir mit, zu erlösen!«


Die Seelen wollen das erreichen, indem sie auf diese materielle Ebene inkarnieren. Das bedeutet, dass jede Seele, die inkarniert, von einem Kleid der Materie ummantelt wird, umhüllt wird. Also, wenn du auf der Erde geboren wirst, dann bist du eine Seele mit einem Körperkleid, mit einem Materiekleid – das, was ihr die Physis nennt: Haut, Knochen, Muskeln, Gehirn, alles das. Das ist das Kleid, und in diesem Körperkleid wohnt die Seele.


Die Seele wird nicht einfach so allein auf die Erde hineingeboren, sondern wird zeitlebens begleitet von einem Schutzengel, einem Führungsengel und einem Sonnenengel (das Höhere Selbst). Gleichzeitig versucht auch ein Vertreter der Dunklen, der Doppelgänger, »wirksam« zu werden.


Die Seele mit ihren Räumen, die auch als Chakren bezeichnet werden, ist ausgestattet mit lichten Kräften. Mit dieser Ausstattung betritt sie die Erde durch die Geburt. Und sie möchte nichts anderes, als zu ihrem Menschen durchdringen und Lichtes wirken. Immer mit dem Blick auf: »Wo kann Beziehung zu allem gelingen?« Das ist das, was die Seele möchte – und zwar jede!


Für die ersten Seelen, die in menschliche Körper inkarnierten, war es über eine lange, lange Zeit sehr mühevoll, nach außen in die Welt durchzudringen und zu erinnern. Das Dasein in menschlichen Leibern, in Materiekörpern, war kein Leichtes, denn die Menschen waren damit konfrontiert, was es heißt, Erde urbar zu machen, Hitze, Sonne und Kälte ausgesetzt zu sein, täglich dafür zu sorgen, etwas zu essen zu haben, zu trinken zu haben, was es heißt, sich zu schützen. Das sind mühsame Jahrtausende und Jahrtausende, die diese Menschenseelen erlebten.


Doch da ist schon eine erste Religio6, eine Rückbindung zum Schöpfer entstanden. Einigen wenigen Menschen gelingt es dann, mehr Inspirationsfähigkeit zu entwickeln. Sie erleben in Visionen, in Inspirationen immer und immer wieder, was dann mehr und mehr kultiviert wird. Es entstehen heilige Zentren, es entsteht die Priesterschaft, es entstehen Schulen der Einweihung.


Jede Seele weiß um ihren Urzustand, um die ursprüngliche Vollkommenheit. Sie erinnert sich daran. Die Seelen haben dieses Wissen in sich und versuchen, durchzudringen und zu erinnern – von Inkarnation zu Inkarnation.


Mit Jesu Geburt kam das Licht auf die Erde!


Das wurde gesehen – natürlich auch von den Dunklen. Und das rief vieles auf den Plan, z. B. dieses Licht mal zu testen und infrage zu stellen, im Sinne von: »Sollte dieser, Gottes Sohn, nicht verführbar sein, nicht menschlich reagieren?«


Und Jesus wurde versucht – in der Wüste! Er war hungernd, er war dürstend, er war all diesen Gegebenheiten ausgesetzt, die einen Menschen an den Rand der Verzweiflung und des Aufgebens führen können. Wenn du vierzig Tage in der Wüste bist mit nichts, dann ist das eine schwere Zeit. Auch für Jesus, denn er war in der Materie, er fühlte durch und durch menschlich. Und am Tiefpunkt seines menschlichen Empfindens – das ist etwas, was auch ihr erlebt, mit dem »Ich kann nicht mehr!« –, da tritt der »Einflüsterer« auf den Plan und offeriert ihm: »Schau mal, nur ein einziges Mal mich anbeten, oder »Ja« sagen zu mir, und ich schenke dir alles!«


Und Jesus – wie ihr wisst – widerstand dem und lebte vor, wie dem Einflüsterer widerstanden werden kann, zeigte den Weg. Ihr Menschen mit eurer lichten Seele seid aufgefordert, immer wieder zu versuchen, licht zu wirken. Das Bemühen um die Erlösung zählt.


Jesus gab in seiner Inkarnation in den drei Lehrjahren (in innigster Verbindung mit Gott, seinem Vater) den Jüngern das alles mit, mit dem Wunsch, dass das seinen Fortgang finden möge. Auch das war Freiheit: »Folge ich nach oder nicht?«. Sie hätten sich auch anders entscheiden können.


Dann erlebt Jesus den Passionsweg und den Opfertod, und mit jeder Station, mit jeder Wunde ist die Verbindung, dieses Erinnern der Seelen, dieses Nach-außen-dringen-Können für alle Menschen leichter geworden, denn ab dem Sterben Jesu, ab diesem vorbereiteten und gegangenen Weg war das Spüren und Fühlen der Seelen der Menschen ein anderes geworden.


Das nahm da seinen Ausgang, dass es zu diesem Erinnern der Seelen kam, mit ihrer Botschaft: »Ich will erlösend mitwirken, ich will mein Leben derart gestalten, dass es in Liebe ist, dass es gelingt, dass es wohlwollend, dass es schön wird, dass es nächstenliebend wird!« All das, was ihr heute als christliche Werte (das ist nicht konfessionell gemeint, das sind göttliche Werte), als Werte empfindet, die für ein gutes Zusammenleben förderlich sind, die liebevoll sind, die demütig machen, die eine heilende Hand sein können, die ein tröstendes Wort spenden können.


Die einzelnen Stationen des Passionsweges Jesu enthalten mystische Informationen. Das bedeutet, mit jeder Station, die erlitten, erduldet und gegangen wurde, wurde etwas errungen. Und dieses »Konzentrat« bleibt in der Materie! Das wurde geschenkt und war ein Impuls! Von Station zu Station ist eine Wirkkraft errungen, ein Goldkorn, ein Wissen, ein Wirken der gesamten Schöpfung, der gesamten Himmlischen Familie. Diese Kraft des Lichtes und der Liebe, alles, was da drinnen ist, wird von Station zu Station der Erde, der Materie gegeben.


Mit Jesus, mit Maria, mit Magdalena, mit dem Vater, mit den Engeln strahlte diese Wirkkraft, diese Liebe – von Station zu Station, dort, wo Jesus ging – in die Erde, dehnte sich aus, bis in die Menschen, die ihn begleiteten.


Das hatte Kraft. Das Lichte, die vollkommene Liebe, die da Station für Station wirkte, war ein Impuls, wie ein Siegel-Setzen. Und das breitete sich aus, das ist nach wie vor wirksam, nach unten in die Erde, zieht seine Kreise. Alles wird erfasst.


Der Himmel mit all seinen lichten Kräften ist also mit euch und möchte wirksam werden können. Es schenkt und schenkt – Angebot über Angebot – denen, die darum bitten und guten Willens sind. Trotz oft schwieriger Lebensumstände ist es möglich, Fülle zu erleben, Freude zu erleben, den Blick auf das Gute und Gelungene zu lenken, heiter zu sein, begeistert zu sein, voll guter Energie!


Wenn ihr euch auf Gott ausrichtet, wie auch immer ihr ihn nennt, tut ihr nichts anderes, als euch auf diese Dinge auszurichten! Ihr seid keine Sünder, ihr seid würdig, ihr seid bedankt für euren Entschluss, Lichtes zu bringen. Darum geht es. Das ist alles gelebte Religio.


Jedes freundliche Wort, jedes Lächeln, jede liebevolle Handreichung, jede Fürsorge, alles, was aus Nächstenliebe geschieht, ist erlösend für andere und sich selbst!


Die Jünger waren durch die Begegnung mit Jesus so ergriffen, dass es ihr innigster Wunsch war, das weiterzutragen. Im Buch berichten sie von ihren Wegen und Erfahrungen mit Jesus und nehmen euch an die Hand, damit ihr mitspüren könnt.


Schlussendlich ergibt sich damit eine Dreiheit, die zusammengehört:


Die Theologie (das Wissen), die Liturgie (das Immer-wieder-Üben) und die Mystik (das In-die-Tiefe-Gehen).


Es geht auch darum, die Tugenden der Jünger zu üben, denn es sind göttliche Tugenden – das wird spürbar.


Und das ist ein Weg ...





4 Himmlische Familie: Die Himmlische Mutter ist die Gefährtin Gottes, ist Maria, Sophia. Sie ist in der Sammlung der Sprüche (8,22) im Alten Testament erwähnt: »Mich hat Jahwe geschaffen als Erstling seines Waltens, als frühestes seiner Werke von urher ...«


Zuerst erschuf der Vater seine Gefährtin, dann den Sohn, Christus, und schließlich die Tochter, die Ruach, der Heilige Geist, die zusammen die Quaternität bilden.


5 Lukas, 4,1


6 Religio – die Rückbindung: Das Erinnern der Seele an den geglückten Urzustand, an das Paradies, also den Zustand vor dem Fall – als erlöst, glücklich, schön, zugewandt, Liebe, Freude.









Andreas, 1. Gespräch


Das erste Bild zeigt die Szene, in der Andreas nach der Begegnung mit Johannes dem Täufer am Jordan Jesus begegnet ist, und Andreas dann auf dem Weg zurück zu seinem Bruder, zu Simon (Petrus) ans Seeufer kommt. In einem zweiten Bild sitzt er in der Abendstimmung mit Petrus am Ufer. Die Arbeit ist getan, das Tagewerk ist vollendet, die Fische sind verkauft, es ist Feierabend. In dieser Feierabendstimmung sitzen sich Petrus und Andreas schräg gegenüber. Andreas steht immer noch unter dem Eindruck der Begegnung mit dem Herrn, sprachlos, und kann es noch gar nicht in Worte fassen. Er hat diese Begegnung erst mal zu verarbeiten. Die beiden sitzen ganz still und blicken sich in die Augen und Andreas nickt. Ein Einverständnis mit Petrus ist spürbar, ein: »Ja, da will ich hin!« ...


Links im Bild ist Elion zu sehen in seinem beigen, langen Gewand. Er nickt und grüßt freundlich von der Ferne, wieder wie ein Schirmherr über dem Ganzen. Silion ist zu sehen in seinem graublauen, langen, strahlenden Gewand mit wunderbarer Bordüre, golden/silbrig. Dann ist Jerach zu sehen in seinem weinroten, fast samtartigen, langen Gewand, auch sehr edel, sehr vornehm, mit breiter Bordüre am Saum. Beide nicken und grüßen freundlich. Und dann ist Sigmael zu sehen in einem wunderbaren, smaragdfarbenen, dunkelfarbenen Gewand – blaugrün, indigoblau mit Grün, fast wie ein Nachthimmel, ganz wunderbar. In den Händen hält er ein Kerzenlicht, also ein Licht, das mit beiden Händen gehalten wird – ein kleines, aber mächtiges Licht. Von der rechten Schulter quer nach unten trägt er ein transparentes, leichtes Band, wie schalartig, in Blau-weiß. Hinter ihm die Mutter Erde, sich wie wurzelähnlich nach vorne schmiegend, auch in Abendstimmung, also zur Ruhe gekommen, still, innig. Und dann von hinten, wie aus einem Füllhorn herauskommend, Heilige Frauen und Männer und unzählbare Scharen von Naturwesen, Elfen, Wichtel, alles, was du dir denken kannst.


Sie grüßen alle, und Johannes grüßt und übergibt das Wort an Andreas.


Andreas grüßt und fragt, was ihr für Fragen habt.


Wir grüßen euch, und wir grüßen dich, Andreas, zum ersten Mal in dieser Gesprächsrunde. Du warst ja wahrscheinlich immer dabei? Wir möchten dieses Einstiegsbild besprechen und haben zunächst Fragen nach deinem Geworden-Sein, und bitten dich, zu beginnen.


Andreas: »Ja! Ich war der jüngere Bruder von Petrus. Wir waren vom Alter her nicht sehr weit auseinander, jedoch vom Wesen her sehr unterschiedlich (lacht ...). Das, was Petrus an Kraft, an Im-außen-Sein, an Extrovertiertheit (ist vielleicht zu viel gesagt) hatte, das war ich nach innen. Er war nicht Machtmensch im Sinne von: »Ich will der Größte sein, ich will da mal das und das!«, aber für das, was er tat, stand er hundertprozentig ein, und er konnte sich im Außen gut vertreten. Wir waren ein Brüderpaar, das sich ergänzte, wie Yin und Yang. Das, was der eine sagte, laut aussprach, das wurde vom anderen schon gedacht. Simon Petrus war oftmals der sprechende Mund für mich. Und umgekehrt war es so, wenn es um innige Dinge, um Gefühlsdinge ging, oder darum ging, etwas zusammenzufassen, dann war ich der sprechende Mund. Also wir ergänzten uns in einer ganz wunderbaren Art und Weise.


Und in diesem Bild stehe ich unter dem Eindruck dessen, was Johannes der Täufer sagte: »Seht, das ist er!« Ich war schon über längere Zeit in dieser Gruppe um Johannes dem Täufer, hörte zu und bewegte das immer und immer wieder in meinem Herzen. Mein Herzensboden war bereitet. Und dann kam Jesus, und ich sah ihn als wunderbare Lichtgestalt. Ich konnte dies unmittelbar wahrnehmen, ich konnte es spüren, und ich wusste von der ersten Sekunde an, vom ersten Augenblick an: Der ist es! Das ist der Verheißene!


Das war ein unauslöschlicher Eindruck, ein unauslöschliches Erleben, ein Geprägt-Werden, Berührt-Werden und Integrieren, das mich dann das ganze Leben hindurch begleitete. Dieser eine kostbare Moment, der wurde von mir in meinem Inneren gehütet, immer wieder bewegt und sehr oft hervorgeholt, wie ein Schatz betrachtet, immer und immer wieder. Das war auch in späteren Zeiten meine innigste Verbindung zum Herrn. Wenn ich später mit dem Herrn ins Gespräch kommen wollte, dann holte ich mir diesen ersten Eindruck, dieses Bild her – und dann war der Meister da, sooft ich ihn brauchte.


Ich bin dann, wie im Eingangsbild beschrieben, zurück an den See gegangen. Wir waren ja Fischer und hatten ein kleines Geschäft, einen kleinen Betrieb, den wir gemeinsam führten, Handel trieben, Fische fingen und verkauften. Es war Abend nach getaner Arbeit. Simon blickte so auf den See hinaus, und ich setzte mich neben ihn - voll des Eindrucks von dieser Begegnung, von diesem Unaussprechlichen. Dieses Erlebnis mit Jesus war etwas, was in meiner Seele eine Bewegung auslöste, ein Fühlen auslöste, das ich in dieser Dimension oder in dieser Intensität nicht kannte. Ich fühlte mich so leicht, ich fühlte mich so frei, ein bisschen wie schwebend. Da war ein Strom der Liebe, der Fürsorge, des Glücklichseins, des Seligseins - alles auf einmal! So ein beglückender Moment, sodass ich am Anfang mit meinem Bruder gar nicht darüber sprechen konnte.


Wir saßen da und Simon blickte mich an, und ich blickte zurück. Ich schaute in seine Augen und dachte: Ich kann nicht anders, diesem Jesus folge ich nach! Das ist das, was zutiefst stimmig ist. Das ist das, was zutiefst beglückt. Das ist das, wonach man streben sollte. Ich fühlte fast eine Art »Bestimmung« (ist zu viel gesagt) mit der Klarheit: Danach will ich streben! Das ist etwas Wesentliches im Leben! Es ist nicht nur wesentlich, dass ich mein Leben meistere und mein Einkommen erwirtschafte, erarbeite, sondern da gibt es noch mehr. Und dieses Fühlen der Seele, dass ein Fühlen in dieser Art überhaupt möglich ist, war für mich neu. Das ließ mich ganz still, ganz tief und innig werden.


Wie ich meinen Bruder anblickte, war ein gegenseitiges Erkennen. Auch er merkte: Da bewegt sich etwas. Es war ein Erkennen zweier Seelen. Auch das war neu. Wir waren Brüder im Irdischen, und wir kannten die »Ecken und Kanten« des anderen, und wussten, wer wie dachte und handelte, aber das war etwas gänzlich Neues. Da war nicht nur das Einander-Kennen, wie »Ich weiß, du bist mein Bruder und hast den und den Namen, du hast den gleichen Beruf wie ich, wir arbeiten zusammen, du machst den Handgriff so und ich mache ihn so«, sondern da war noch mehr. Es war das zu fühlen und zu spüren, was als Seele bezeichnet wird. Es war eine wortlose Kommunikation, ein Zudenken: »Da sind wir uns einig, das ist der Meister!«


Für mich war das der Beginn eines wunderbaren Weges, eines nicht immer leichten Weges, eines Weges, der sich auftat, und für den ich mich von ganzem Herzen, von der Seele her, von allem, was ich war, mit einem »Ja!« entschieden hatte. Ich sagte »Ja!« zu diesem »Folge mir nach!«. Das war wie vorbereitet.


Was ich tat, das tat ich gründlich. Ich war nicht einer, der jemandem spontan nachlief. Die Wegbereitung durch Johannes den Täufer und das Mich-Einlassen darauf zeigten: Der Weg und der »Ackerboden« meines Herzens, meiner Seele, waren vorbereitet, sodass ich sagen konnte: »Ja, ich folge dir nach!« Ich hatte die Worte von Johannes in meinem Herzen bewegt, viel darüber nachgedacht und hatte mir einen eigenen Blick, eine eigene Meinung, ein eigenes Fühlen und Spüren dahingehend entwickelt, ob das wahrhaftig war. Ich fühlte aus den Worten, die Johannes der Täufer sprach: Das ist richtig, das ist stimmig. Er kommt, der Erlöser kommt!


Als dann Jesu Ruf an mich erging, konnte ich also nicht anders. Und in dieser Szene am See sitzend – es war ruhig und still geworden, wir blickten uns in die Augen und mein Bruder nickte auch innerlich – sagten wir dann: »Ja, das ist stimmig, das ist richtig, dem folgen wir nach!« Das war für mich einer der schönsten und beglückendsten Momente in meinem Leben!«


Verstehe ich das richtig, dass du dieses »Folge mir nach!« innerlich erlebt hast, als du ihn gesehen hast, obwohl Jesus das nicht ausgesprochen hat?


»Ja! Jesus konnte mit meiner Seele sprechen, sodass ich es wahrnehmen konnte, ohne dass er in meiner Nähe war, ohne dass er mir gegenüberstand. Und da wurde mir vom Herrn zugedacht: »Folge mir nach!« Das war wie eine Inspiration, eine Vision, die ich da erhielt, einen inneren Ruf: »Folge mir nach!« Als Johannes sagte: »Das ist das Lamm Gottes!«, war für mich klar: Das ist er! Das bewegte mich dazu, ihm nachzufolgen. Bei dieser Aufforderung erlebte ich einen derart glückseligen Zustand, ein Spüren von dem, was von Jesus kam, was ich vorher in dieser Art nicht kannte. In diesem Moment spürte und sah ich Jesus als Lichtgestalt – ich sah viel mehr als mancher andere – und spürte einen Strom der Liebe in diesen Worten »Folge mir nach!« Ich wurde bis ins Innerste meiner Seele erschüttert, mit einer Freude, mit einer Glückseligkeit, in einem: Du kannst nicht anders! Das ist so unwiderstehlich schön, so unwiderstehlich groß, dass du einfach mitgehst! Verstehst du?«


Und dann lasst ihr (Brüder) alles liegen und stehen und geht? Das ist doch ein Riesenschritt?


»Ja. Der Betrieb war so gestaltet, auch die Familie, dass alle relativ gut versorgt waren. Es gab noch mehr Männer, die mithalfen, die mitarbeiteten, auch Jungen und Mädchen. Gleichwohl war das ein Riesenschritt, denn dass zwei Männer aus einem Familienverband gehen, das gab es damals nicht, das war nicht üblich. Doch als wir nach meinen Besuchen bei Johannes daheim darüber sprachen, da merkte auch die Familie: Die zwei werden von ganz anderen Dingen, von Herzensdingen und seelischen Dingen bewegt, von anderen Fragen als nur von denen zum Betrieb, den Zahlen und den Fakten. Und es stand schon im Raum: Es könnte sein, dass der eine oder andere geht. Dass wir beide gingen, das war hart. Aber der Betrieb war gut aufgestellt, und es war auch nicht so, dass wir ganz weg waren. Während der Wanderschaft mit Jesus war es gelegentlich möglich, wieder zurückzukehren und nach dem Rechten zu sehen, manche Dinge zu ordnen. Wir wurden auch von unseren Familien unterstützt, ob es mit Nahrungsmitteln oder mit sonstigen Dingen war, die wir brauchten.


Der Familienclan erlebte: Da ist etwas Ziehendes, so etwas Wunderbares, so etwas Wichtiges, so etwas Wesentliches für die beiden Männer, dass sie mitgehen. Und sie spürten, die lassen sich nicht aufhalten, die lassen sich nicht umstimmen. Das merkten sie bereits von den Gesprächen her. Es wurde nicht nur darüber gesprochen, welche Netze zu flicken sind und auf welchem Stand wie viele Fische angeboten werden, sondern es fanden auch »religiöse Gespräche« statt, dahingehend, dass ein Erlöser kommt, dass Johannes da ist, der das sagt, und wie wichtig die Taufe ist und all diese Dinge. Wir waren in einer religiösen Grundhaltung. Obwohl geahnt wurde, dass irgendetwas in dieser Art und Weise geschehen könnte, war es für die Familie doch heftig und zunächst mit Wehmut, mit Schmerz verbunden.


Als es dann klar war, das ist der Messias, war auch der Familie bewusst: Die folgen dem nach, denn das ist das, wonach sie immer gesucht und wonach sie sich gesehnt haben. Das ist der Meister, der auf die vielen Fragen Antworten gibt! Das war so wichtig für uns beide und schlussendlich auch für die Familien, denn natürlich sprachen wir über diese Dinge mit unseren Lieben, und da spürten sie: Da gibt es noch mehr, das ist wesentlich. Dieser Meister, dieser Jesus, dieser junge Jesus, der hat Antworten, das ist ganz unglaublich! Wenn du eine Frage hattest, sagte er einen Satz und plötzlich lösten sich alle Probleme und Sorgen. Es war so klar, was er sagte, und es war so wahrhaftig, was er sagte, so einfach und doch so tief, nehmbar für jeden. Er kam und er verschenkte wunderbare Worte, wunderbare Gaben, die fühlbar und spürbar waren. Und vor allem merkten wir: Das tut gut, das hilft! Das brachte so manchen in ein Umdenken, so manchen in ein Innehalten. Da legte sich Frieden auf die Seele, auf das Herz. In Jesu Nähe war einfach gut sein!


Der Betrieb war wohl organisiert. Simon und ich waren ein gutes Team, und wir hatten alles im Griff. Wir waren erfahren in diesen Dingen, und deswegen war alles wohlgeordnet.«


Bei der Begegnung mit Jesus war doch auch der Jünger Johannes dabei. Ihr seid dann auf seine Einladung hin den ganzen Tag über bei Jesus geblieben.


Als du deinem Bruder Simon von deinem Eindruck erzählt hast, wusstet ihr noch nicht, dass ihr mit Jesus durch das Land ziehen werdet und was da alles geschehen würde?


»Nein. Was das bedeutete und was uns da erwartete – nein, nicht in dieser Dimension. Für uns war wichtig: Dieser Meister hat Antwort auf alle unsere Fragen. Diese Fragen standen in unseren Herzen. Wo wir lebten, dort, wo wir unsere religiösen Riten feierten, wurden solche Fragen nicht beantwortet. Manche Dinge waren schön, doch auf die Herzensfragen gab es nicht viele Antworten. Was bei Jesus so besonders war: Was er sagte, das berührte die Seele, das berührte das Herz. Und es war neu! Wir hatten schon viele schöne Predigten gehört, uns mit einigen weisen und klugen Menschen unterhalten, aber das, was wir bei Jesus erlebten, das war neu. Das war von so einer Klarheit, von so einer Wahrheit, von so einer Wichtigkeit. Das war für mich wahrhaftig. Da ging mein Spüren und Fühlen in Resonanz. Da blieb keine Frage offen, wurde alles beantwortet, und was Jesus sagte, war schlicht und einfach und doch so tief. Dem spürte ich nach.


Ich konnte es nicht fassen: Jesus sagte einen Satz, beschrieb ein Bild – und wenn ich mich damit beschäftigte, dann ging das tiefer und tiefer. Das bewegte mich, das beeindruckte mich, das war nachhaltig. Das fühlte sich nicht an, wie eine schöne Predigt gehört zu haben, und in zwei Tagen oder nicht mal zwei Tagen, war sie dann wieder vergessen, sondern das, was Jesus sagte, die wenigen Worte, die prägten sich tief ein. Jedes Wort war nicht nur gesagt, sondern es war zu spüren, es war zu fühlen, es wurde aufgenommen, wie mit einem Schwamm aufgesaugt.


So etwas hatte ich noch nie gehört, noch nie erlebt. Das war gänzlich neu. Und auch das Selbstverständnis dieses jungen Jesus war erstaunlich. Er war ja viel jünger als wir, und mit dem Selbstverständnis, wie Jesus redete, wie er handelte, wie er auftrat in einem völligen Bei-sich-Sein, eins mit sich selbst und zugleich liebevoll jedem und allem gegenüber, das war etwas, was mich unglaublich anzog. Ich fühlte mich eingehüllt, ich fühlte mich verstanden, ich fühlte mich einfach wohl.


Als ich Jesus begegnete und dann mit ihm ging, konnte ich beobachten, wie er mit jedem Einzelnen umging, als z. B. gegessen wurde. Das war einfach friedlich und schön und geglückt und beglückend, lebendig, freudig und fröhlich! Da spürte ich, das will ich verstehen. Ich möchte wissen, wie diese Haltung geht. Dieses Erleben stellte in mir alles auf den Kopf.


Es stellte alles infrage, also meinen Betrieb zu führen, Sicherheiten zu haben, all diese Dinge. Ein großer Schritt, und trotzdem: Er war so anziehend! Ich fühlte, es ist so wesentlich, dass ich alle Sicherheiten, die ich im Materiellen, in den Beziehungen und im Handel hatte, in allem, was da war, hinter mir lassen konnte. Ja, es war ein großer Schritt. Stell dir vor, Jesus steht vor deiner Tür und sagt: »Folge mir nach!«, und du lässt alles hinter dir. Du weißt nicht, wo du morgen schläfst oder was du morgen zum Essen hast ...


Er war so anziehend, so spürbar, mit so einer Liebe, mit so einer großen Kraft, das ist nicht sagbar!


Deshalb kam ich so erfüllt zu meinem Bruder zurück und sagte: »Dem folge ich nach! Das ist das, worüber wir in Ansätzen schon oft gesprochen haben! Der hat Antworten auf alle Fragen, die in unseren Herzen sind!« Ich hatte noch nie so einen Menschen erlebt, und ich wusste, das ist einmalig. Ich wusste, das ist die Gelegenheit, und wenn ich sie nicht ergreife, eine weitere gibt es nicht! Solch ein Gefühl war das, eine innere Sicherheit: Ergreife es, das ist er, das ist das Licht, ergreife es!


Du hast einen inneren Ruf gespürt, was zu deinem Wesen passt. Gibt es einen Unterschied zu den anderen Jüngern, die auch äußerlich gerufen wurden?


»Ja, stell dir das so vor: Johannes der Täufer steht da, blickt auf, strahlt, sieht in einiger Entfernung von der anderen Seite Jesus kommen und ruft: »Das ist das Lamm, das ist er!« Und ich blicke hinüber, ich folge dem Blick des Johannes auf Jesus hin und sehe Jesus als Leuchtgestalt, als Lichtgestalt, und ich habe ein unglaublich schönes Gefühl! Ich blicke Jesus in die Augen, und er blickt mitten in mein Herz und in meine Augen, und da höre ich die innere Stimme: »Folge mir nach!« – mit einem Wahrnehmen, ohne dass Jesus neben mir gestanden hätte. Schon da war es für mich klar. Jesus kam dann näher, lud uns in sein Haus ein, und wir folgten ihm dann zu sich nach Hause, wo wir die schönsten Stunden unseres Lebens verbrachten – im Gespräch, in dieser Begegnung. Da war noch nicht klar, was das im Einzelnen heißen würde. Das war der Beginn, und ich war der Erste, der mitging, gefolgt von meinem Bruder.«


Darf ich dazu fragen, lieber Andreas, hast du die Taufe von Johannes dem Täufer schon vorher empfangen? Und wenn ja, wie war das für dich, was war das für ein Moment? Was hast du da erlebt?


»Ich ließ mich vorher schon von Johannes taufen, denn ich fühlte, von ihm geht eine Kraft aus. Da war eine ganze Bewegung von Menschen, und auch ich ging zu ihm. Es war wie ein »mit einem Strom mitgehen«, mit vielen Menschen, die da getauft wurden, und ich reihte mich in diesen Strom ein und ließ mich auch untertauchen. Für mich war das noch eine Bestätigung dessen, was ich fühlte – dieses Mich-taufen-Lassen, dieses Mich-untertauchen-Lassen.


Ich wusste nicht, dass ich noch Jesus begegnen würde, doch ich wusste, das, was Johannes sagt, das ergreift mich, das beschäftigt mich. Ich ließ mich taufen in der Hoffnung, das bringt noch mehr Erkenntnis, bringt noch mehr Antworten auf die Frage: »Was ist mein Weg?« und bringt mich noch mehr zu dem hin, was spürbar war in mir. Es war eine Vorbereitung, ein Kraftzugewinn, könnte man sagen. Ja!


Obwohl ich als Erster berufen wurde, ist mein Platz der zweite. Und das ist stimmig, denn mein Bruder Simon Petrus und ich, wir sind zwei Brüder, die von den Eigenschaften her zusammengehören. Der Erstberufene zu sein, bedeutet: Das Große geschieht in der Stille. Und diese »Bewegung«, das, was mit Jesus entstand, begann tatsächlich in der Stille. Und ich bin auch ein Stiller. Also das Erste – dieser Same, das Pflänzchen, der bereitete Weg, die erste Nachfolge – geschah in der Stille, wohlbehütet und gehütet.


Das war ein magischer Moment für die Erde. Verstehst du? Und natürlich brauchte es dann, um diesen Weg gehen zu können, noch andere Qualitäten dazu – die eines Petrus, die eines Thomas, die eines Jakobus ..., welche auch immer. Der erste Schritt der Nachfolge und der der anderen Nachfolgenden geschah in der Stille. Also, ich bin eher ein Stiller, und mein Bruder ist einer, der vorne steht.«


Vielleicht konntest nur du mit deiner Qualität Simon so überzeugen, oder? Er hat das unmittelbar danach gespürt? Wenn es ihm jemand anderer gesagt hätte, wäre es gar nicht so angekommen?


»Das war wesentlich! Denn für Simon war es, obwohl ich der Jüngere war, wichtig, was ich davon hielt. Wir waren ein gutes Team, wir waren gut zusammen und wir hörten aufeinander. Wenn der eine etwas wissen oder um Rat fragen wollte, dann fragte er seinen Bruder. Ich konnte mich auf Simon verlassen, und Simon konnte sich auf mich verlassen. Er wusste aus meinem Blick zu lesen. Als ich zurückkehrte und wir am See saßen, wusste er: Wenn das mein Bruder für richtig und stimmig befindet, dann ist das überzeugend, dann ist das so, dann schaue ich mir das auch an!


Wenn der eine etwas machte und für gut befand, war der andere meistens auch dabei. Wir besprachen vieles gemeinsam, jeder kannte das Herz, die Qualitäten, die Eigenschaften des anderen. Wir vertrauten einander, wir waren ehrlich miteinander. Wir wohnten auch zusammen. Simon war verheiratet. Ich kam später dazu, ich war nicht verheiratet. Simon hatte Familie, Kinder – eine ansehnliche, stattliche Familie. Da er auch Fischer war und wir gemeinsam besser wirtschaften und viele Dinge erledigen konnten, machte das Sinn. Das war ein Familienunternehmen, das sehr einträglich war, das die Familie gut versorgen konnte, mit einer günstigen Lage, dort, wo Simon in Kapernaum wohnte. Die Fischplätze, die wir hatten, waren gute Voraussetzungen und Grundlagen für bescheidenen Wohlstand – ein guter Platz, dort zu wohnen, zu leben, und ja, wir machten das gemeinsam.«


War das dann dein Schlüsselerlebnis für das ganze Leben? Oder war es eines der Wunder Jesu?


»Nein, das war dieser innere Ruf vorher. Natürlich war es großartig, was Jesus alles wirken konnte. Ich kann jedoch von mir sagen, ich wäre Jesus auch ohne diese Wunder nachgefolgt, denn dieser Ruf damals war so eine innere Erschütterung, ein Wahrnehmen der Seele, als Gefühl – mit allem, was da war, was möglich war an Gefühlen, an Schönem, an Stimmigkeit –, das hatte ich vorher noch nie so erlebt. Und ich bin guten Menschen begegnet, bin weisen Menschen in meinem Leben begegnet, aber so eine Begegnung, so eine Erschütterung, so eine Weisheit, so einen Blick – das hatte ich vorher nicht erlebt. Schon bei diesem Ruf war für mich klar: Dem folge ich nach!


Von Jakobus haben wir gehört, dass er mit seinem Vater die alten Schriften studiert hat. Da war ja wie eine Wolke des Gesetzes über dem ganzen Israel, von Moses her. Ich vermute, die Priester haben das alle so begründet: »Ihr müsst die Gesetze halten, weil es dort geschrieben steht!«, also mit diesem Vergangenheitsblick. Und dann kommt einer, der redet frei heraus, wahr, echt, stimmig – das konnte einen offensichtlich stark beeindrucken.


»Es war schon so, dass die Predigten im Tempel, diese Rituale, diese Dinge schön waren. Und sie ermöglichten auch in vielen Bereichen ein Gegründet-Sein, ein geordnetes Leben, Vorgaben, Richtlinien und eine Richtschnur. Es war nicht so, dass ich mich da ständig geknechtet gefühlt hätte. So war das nicht. Doch das, was mit Jesus kam, das, was ich durch Jesus wahrnahm, war noch mal eine andere Dimension. Das, was aus den alten Schriften gelehrt wurde, was gesagt wurde, das wurde für wahr empfunden.


Bei dem, was Jesus brachte, wurde der Vater, wurde Gott gefühlt, gespürt, integriert und angenommen. Das war etwas so Lebendiges! Das war nicht nur wie eine schöne Predigt hören und diese schönen Rituale machen und uns treffen. Ich fühlte zusätzlich: Jetzt verstehe ich, wie Gott gemeint ist, jetzt verstehe ich, warum das so und so ist! Das war ein Fühlen, ein Spüren, das bewegte das Herz, das bewegte die Seele. Es wird lebendig, und ich kann damit etwas anfangen. Ich kann es in mein Leben hereinnehmen. Es ist wichtig! Es ist spürbar, es macht mich froh, es macht mich leicht, es ist schön, es inspiriert mich. Dieses Religiöse – ich war durchaus religiös – bekam plötzlich noch einmal einen ganz anderen Zugang, es entstand eine Lebendigkeit.


Auch der Gottesbegriff war ganz neu. Das war etwas, was mich schon lange bewegt hatte: Wie ist er gemeint? Darf ich in seine Nähe kommen? Wie darf ich ihn ansprechen? Und nun erzählte uns Jesus von diesem Gott, vom Vater, und du hattest das Gefühl: Der ist mitten unter uns! Der ist da. Dem dürfen wir vertrauen, den dürfen wir ansprechen. Der liebt uns! Das war neu.


Das löste die alten Bilder auf, das, was an Informationen und Gelebtem da war und führte alles in eine Lebendigkeit hinein. Ich durfte persönlich mit meinem Gott, mit meinem Vater sprechen!


Als Jesus später mehr von seinem Vater erzählte, wurde für mich greifbar und spürbar: So ist Gott! Das ist seine Schöpfung. So sind wir gemeint. So ist das zu sehen. Er liebt alle seine Geschöpfe! Das ist nicht der strafende Gott, der oben sitzt und schaut: Wer tut recht und wer nicht, und der bekommt eine Strafe ... Das ist nicht so. Und das war so befreiend, das war wohltuend, denn tief innerlich spürte ich: Wenn Gott strafend ist, ist das nicht stimmig für mich.


Jesus brachte ein gänzlich neues Gottesbild, das bei mir in Resonanz ging. Da merkte ich: Das kann ich annehmen, das kann ich fühlen, das kann ich für wahr halten, das möchte ich bergen, das ist wichtig! Es ist möglich, in eine solch lebendige, religiöse Haltung zu gelangen. Das war befreiend, das war, als ob Mauern, als ob Dämme einbrechen. Es war stimmig und schön und klar für mich und ich wusste: Dem gehe ich auf den Grund! Das fühlt sich wesentlich an. Das fühlt sich gut an. Und ja, da zog ich dann mit.«


Warst du jemand, der das alte Gesetz streng befolgt hat, oder warst du schon ein bisschen auf Abstand dazu?


»Ich war nicht regelmäßig im Tempel, wenn du das meinst. Das nicht. Ich versuchte schon, in Gottesfurcht zu leben, ich hatte meine Rituale, ich bedankte mich beim Schöpfer für den Fischfang – diese Dinge schon. Wir beteten vor dem Essen, der Sabbat wurde geheiligt. Ständig alle Riten zu leben, allem auf den Grund zu gehen, dafür war die Zeit nicht da, denn zumeist waren wir mit unserer Arbeit beschäftigt. Da war viel Arbeit. Von der Grundhaltung her versuchte ich, dankbar zu sein, versuchte ich, den Nächsten zu achten, versuchte ich, den Ältesten zu achten. Das wurde gelebt. Das waren Vorgaben, die von allen eingehalten wurden. Jedoch betete ich nicht ständig oder hielt strikt die Gesetze ein, das nicht. Es war keine Zeit, das alles zu tun. Und dann noch in Schriften zu lesen – auch dafür hatten wir keine Zeit. Also, es wurde gedankt, gebetet und der Sabbat geheiligt.«


Es ist schon erstaunlich: Der Messias ist offensichtlich für die, die es begriffen haben, im Inneren gekommen. Die Juden haben den Messias im Außen erwartet, als Helfer gegen die Römer und als Fortführer der alten Schriften. Und jetzt kommt einer, und der ist so überraschend anders! Jetzt verstehe ich, warum viele Menschen, die ihn nicht so erlebt haben wie du, oder wie ihr, so verwirrt waren, natürlich auch die Pharisäer.


»Ja, die erwarteten den »Überkönig«, der uns von allem befreit, und dann ist alles gut. Und er, Jesus, baute einen ganz anderen »Tempel«. Das konnte ich spüren. Dieser, der da kommt, der verheißen war – das begriff ich sofort –, der kommt nicht, um den Palast zu stürmen und sich als König einzusetzen und der Machthaber zu sein. Im Laufe der Wanderschaft mit Jesus begriff ich dann, was das Königreich, das innere Königreich ist, diese Schätze, die da sind. Und dass ich durch mein Verhalten, mein Hinterfragen, durch mein »mich dem Licht zuwenden«, Veränderungen schaffen und die Seele nach außen dringen kann. Das Lichte, das in mir ist, soll geborgen werden, damit es dann nach außen dringen kann, zum Strahlen gebracht werden kann.


Das fühlte ich in der Begegnung: Das ist etwas, was mein Innerstes betrifft! Das betrifft nicht das Außen, nicht das, was da ist, sondern das betrifft das Innerste, die Entscheidung: Wie willst du leben? Wie willst du dich verhalten? Wie willst du dich deinem Nächsten gegenüber verhalten und wie dir selbst gegenüber? Vor allem, dass anstatt des herrschenden Gottesbildes gesagt wurde: »So seid ihr gemeint! Ihr seid Gottes geliebte Kinder und Geschöpfe! Der Vater liebt euch! Er ist ein Gott der Liebe und nicht ein Gott der Zucht und Ordnung, der Strafen und der Hölle und des Todes, sondern er ist ein Gott der Liebe! Und Gott ist Liebe!« Das war neu.«


War der Begriff der Reinkarnation damals geläufig? Welchen »Seelenbegriff« hat man gehabt?


»Diese Vielfalt, wie ihr sie heute habt, war damals nicht. Das war so, wie einmal beschrieben wurde, dass die Seelen – vom Bild her – im Körper wie in einem Turm mit wenigen Öffnungen steckten. Der eine oder andere hatte schon Fühlung, Ahnungen, Visionen, Inspirationen, war spürender. Die erste Begegnung mit Jesus brachte etwas in Resonanz, das es so vorher nicht gegeben hatte. Durch Jesu Passionsweg entstanden dann die Öffnungen der Seele nach außen, und dadurch wurde es möglich, mehr ins Fühlen und ins Spüren zu kommen und in Resonanz zu gehen. Das war eine Entwicklung. Das Neue, was er brachte, war so gänzlich anders, das war von einer anderen Schwingung, von einer anderen Stimmung, von einem anderen Klang. Das spürte die Seele, und nach und nach öffnete sich das.«


Man konnte sich noch nicht so betrachten, wie wir das heute können: Ich bin eine Seele und habe einen Körper?


»Nein, denn diese Begrifflichkeiten gab es noch nicht. Da wurde geahnt, gefühlt, dass es eine Seele gibt, jedoch nicht in der Form, wie ihr es heute gesagt, inspiriert und offenbart bekommt. Auch die Pharaonen haben sich als Person im Jenseits gesehen und nicht als Seele. Deswegen hat man ihnen so viel Irdisches mitgegeben.«


Ganz herzlichen Dank dir, Andreas, und den anderen, die ihr da seid. Wir freuen uns auf das nächste Gespräch!


»Ich freue mich, dass ich sprechen durfte, und ich freue mich auf die nächste Stunde und verabschiede mich.«


Andreas, 2. Gespräch


Das rechte Bild zeigt Jesus im Tempel, und zwar den erwachsenen Jesus, nicht den 12-Jährigen, sondern Jesus kurz vor seiner Kreuzigung, als er ein letztes Mal im Tempel war. Andreas steht seitlich und fühlt und sieht den Himmel offen. Das bedeutet, alle Wesenheiten, alles, was da ist an Engeln, Naturwesen, Schwingungen und Farben – alles ist für einen kurzen Moment sichtbar. Es ist ein Ahnen der Größe spürbar und ein Zugewandt-Sein, ein: Die Seelen hören zu. Es ist ganz still, alles ist zentriert: Es geschieht in diesem Moment! Ein sehr großer Augenblick für die Menschheit, ein sehr großer Augenblick für die sichtbare Schöpfung. Er ist an Feierlichkeit kaum zu überbieten – vom Gefühl her –, es ist nicht mit Worten beschreibbar, wie Andreas Jesus in diesem Moment wahrnimmt ...


Vor dem Tempel sieht man viele Menschen, im Tempel viele Menschen und die Geistlichkeit: Pharisäer, Schriftgelehrte, alle, die im Tempel predigen. Alles ist da, ist zugewandt und hört diesem Jesus zu. ALLES hört zu in diesem Moment, nicht nur die irdische Schöpfung, sondern ALLES hört zu. Alle Zellen, alle Steine, jedes Staubkorn, alles hört dem zu, was der Meister bei diesem letzten Tempelbesuch zu sagen hat ...


Links im Bild ist von der Ferne Elion zu sehen in seinem beigen, langen Gewand. Dann ist Silion zu sehen in seinem graublauen, wunderbar leuchtenden Gewand, sehr edel, sehr vornehm. Jerach ist zu sehen in seinem samtartigen, bordeauxroten, langen Gewand. Sie alle nicken und grüßen. Und dann ist Sigmael zu sehen in einem langen, fast indigo-dunkelblauen, edlen Gewand mit einem smaragdfarbenen Hauch darüber. Um ihn ist wieder die Mutter Erde zu sehen, ihn wieder so wurzelähnlich umschmiegend, von hinten nach vorne kommend. Auch sie ist in einer feierlichen Stimmung. Und schließlich, wie aus einem Füllhorn kommend, Heilige Frauen und Männer, Naturwesen, Naturgeister, Zwerge, Wichtel, Elfen ...


Alle sehr vornehm, sehr edel erscheinend, diesem Licht, diesem Lichtkörper Jesu im Tempel zugewandt ...


Andreas grüßt und fragt, was ihr für Fragen habt, und natürlich auch Johannes. Sie stehen da nebeneinander.


Wir grüßen euch und danken euch und lassen uns gerne in diese Szene hineinführen und sie uns von dir, Andreas, beschreiben.


Andreas: »Ja! Jesus war im Tempel und nahm sich den Raum zu sprechen, und zwar nicht mit Gewalt, nicht mit einer vorgefertigten Meinung, nicht mit seinem Intellekt, nicht mit dem, was er alles wusste und konnte – mit alledem nicht, sondern er betrat in der höchsten Zentrierung und Wahrnehmung dessen, was um ihn war, diesen Raum, und machte ihn dadurch zu einem Heiligen Raum, zu einem Gebetsraum, zu einem Gotteshaus, zu einem geheiligten Ort, und zwar durch und durch. Und keiner – ausnahmslos keiner – in diesem geheiligten Raum konnte sich dieser Schwingung und dieser Wirkung entziehen. Da war auf der seelischen Ebene ein Aufatmen, ein: »Ach, ist das schön!« zu spüren. Das war, wie wenn ein Lufthauch, ein Strom der Liebe, ein Strom des Lichts, ein Strom der Erkenntnis, ein Strom des Klanges durch diesen Tempel wehte, der dadurch geheiligt wurde. Selbst die Mauern nahmen es wahr, alles, was dort war, nahm es wahr. Der Boden, die Dinge, die da waren, ob es Möbel waren, ob es ein Gefäß war – alles nahm das wahr, was von Jesus ausging, noch bevor er ein Wort gesprochen hatte.


Und Jesus stand da in dieser Schwingung, zentriert, leuchtend, strahlend, in diesem wunderbaren, paradiesischen Moment im Tempel, der geheiligt war, der schön war, der einladend war, und begann zu sprechen.


Ich hörte die Worte Jesu, natürlich hörten das auch die Menschen, die da saßen oder standen, und ich nahm das alles auf. Was ich noch aufnahm und was mich dann zeit meines Lebens begleitete, war, für einen Moment diesen zweiten Blick haben zu dürfen, also nicht nur den irdischen, sondern den zweiten Blick, mit dem ich sehen konnte, wer da noch war. Ich konnte für einen Moment die Engelwelt wahrnehmen, und ich konnte für einen kostbaren Moment die Gesinnung jedes Einzelnen wahrnehmen, und ich konnte Jesus wahrnehmen in einer für mich noch aushaltbaren Größe (gerührt ...). Das war ein vollkommener, ein paradiesischer, ein durchlichteter Moment ...


Das war auch etwas, was ich mitnahm in meine Stille, in meine große, stille Weite. Und dieser Moment, diese Weite, das Fühlen und Spüren bestärkten noch mal mein »Ja!«, das Entschlossene: Ich bleibe dabei, ich folge ihm nach, ich ergreife das Licht! Das ist es, worum es geht! Das ist der Maßstab für mich in Zukunft!


Das Erkennen dessen, was alles mit Jesus in Begleitung war, von jedem Einzelnen, eröffnete mir ein Wahrnehmen, eine Fühlung, eine Größe, einen Blick in die geistige Welt, die unausstaunbar ist.


Weil mich das interessierte, beschäftigte ich mich viel damit. Ich habe einige Male mit Jesus über die geistige Welt gesprochen. Über die Engel – wofür sie stehen, was sie tun, wie sie angerufen werden können, wie sie Begleiter werden möchten, wie sie mithelfen, Licht zu bringen, und die Möglichkeit, den Menschen Inspirationen einfallen zu lassen. Und wir wurden von Jesus darüber aufgeklärt, welche persönlichen Engel uns begleiten, und alles, was in den Blick genommen werden sollte.


Noch einmal, dieser eine Moment im Tempel mit dem unaussprechlichen, nicht sagbaren Fühlen und Spüren führte zu einer Resonanz in meiner Seele und in eine friedvolle und höchste Stimmigkeit! Das war etwas, was mich nicht mehr losließ. Und wenn ich meinen Gebetsraum besuchte, wenn ich kontemplierte, wenn ich meditierte, dann versuchte ich, mir diesen Augenblick zu vergegenwärtigen, dann versuchte ich, diesen Augenblick wieder zu fühlen. Ich war meisterlich darin geschult, mit meinen Engeln in Kontakt zu treten, mit meinen Engeln zu sprechen, mit Jesus zu sprechen, mit Gott zu sprechen. Ich konnte so die geistige Welt, die geistigen Wesen mit hereinnehmen, die nichts anderes wollen als an der Erlösung, an der Rückbindung, an dem »Vorwärts zurück«7 mitzuarbeiten und mitzuhelfen.


Das war für mich einer der kostbarsten Momente, für einen Augenblick mit den inneren Augen sehen zu dürfen. Mein weiterer Weg war auch von diesem Sehen-Lernen mit den inneren Augen geprägt, also einem Wahrnehmen mit den äußeren und auch mit den inneren Augen. Das brachte mich in eine Stimmigkeit, das brachte mich in eine Weite, in eine Ruhe und in einen Frieden, den ich vorher so nicht gekannt hatte.«


Magst du uns berichten, was Jesus gesagt hat oder was Jesus in diese offenen Seelen hineingelegt hat? Die zweite Frage ist: Was könnte das für uns bedeuten, so, wie du deine Erfahrung schilderst, sehend zu werden?


»Wie ihr wisst, konnte Jesus von jemandem, also einem inkarnierten Menschen, einer inkarnierten Seele, alles mit einem Blick erfassen. Und zwar nicht nur mit dem Außenblick, sondern auch mit dem inneren Blick jemanden in seiner Gesamtheit erfassen – die Seele, das, was ihn bewegt, das, was ihn umgibt, das, was ihn umtreibt, welche Gedanken er hegt –, alles mit einem Blick. Und Jesus war da im Tempel und erlebte einerseits Menschenseelen, die durchaus fragend waren, offen waren, suchend waren, die Antworten wollten, die sich hingezogen fühlten an diesen Ort, wo Gott sich offenbart, Menschen, die in Fühlung gehen wollten zu ihrem Gott. Das war für Jesus sichtbar.


Andererseits zeigte sich mit dem zweiten Blick, dass »Hindernisse« im Weg waren, die dieses Fühlen, dieses Spüren, das Lichte wahrzunehmen, möglichst verhindern wollten. Indem er sich als Lichtkörper, als Lichtbringer, als Segensträger hineinstellte in das Gotteshaus, in das Gebetshaus – dorthin, wo Menschen Antworten suchen, wo kontempliert wird –, gab er allen anderen Kräften zu wissen: »Ich bin das Licht, das in die Welt gekommen ist, ich bin das Licht, das für die Erde und für die Schöpfung gegeben ist. Es kommt vom Vater! Nehmt auch ihr dieses Licht!«.


Und er erinnerte auch die Seelen: »Seht her, hier ist das Licht und das Mittel zur Erlösung! Hier ist das Mittel für Liebe und für Hoffnung! Hier ist das Mittel für Frieden, hier ist das Mittel, um aus diesen unsäglichen Schwernissen, aus dem Dunklen herauszukommen, sich erheben zu können und sich wieder anzubinden an den Schöpfer!«


Das war also ein großer Moment eines Angebotes an ALLE! Verstehst du? Jeder Mensch ist ausgestattet mit Engelwesen. Es war ein Angebot an ALLE – an die Seelen, an die Dunklen, an alle: »Nehmt dieses Licht, vergesst es nicht! Ich bin das Licht, das in die Welt gekommen ist! Nicht ich wirke, sondern mein Vater wirkt durch mich! Erinnert euch, erinnert euch an euren Schöpfer, erinnert euch!«


Was Jesus sagte, das prägte sich dort in den Tempel ein, in jede einzelne Zelle, in jede einzelne Schwingung. In alles prägte sich ein: Das ist das Licht, das ist der Schöpfer, das ist sein Sohn und der bringt das Licht zur Erlösung, damit irgendwann der paradiesische Zustand wiederhergestellt ist. Denn alles sehnte sich – wie auch heute – nach der Erlösung, nach dem geglückten Zustand, nach der Stimmigkeit, nach dem Frieden. Er brachte dieses Licht und er brachte diesen Frieden für alle, ausnahmslos!


Jesus wollte nichts anderes als: »Seht her, dieses Licht ist für alle ohne Ansehen der Person, unabhängig davon, wie viel einer tut oder wie einer aussieht.« Er hinterließ im Tempel das Licht der Freude, das Licht des Friedens, die Einladung, das Angebot: »Nehmt, nehmt! Ich bin das Licht der Welt, nehmt dieses Licht! Erinnert euch!« Das war schlussendlich für alle dort auf eine gewisse Art und Weise für einen Moment spürbar.


Ich habe es gesehen, wie Jesus dastand und von ihm Strahlen, Ströme und Bäche des Lichtes ausgingen. Und das wird bis heute erinnert an diesem Platz, wo Jesus im Tempel stand. Alles ist voll, ist angefüllt mit dieser Information und ist nach wie vor wirksam. Das war das Angebot an die irdische Schöpfung: »Nehmt dieses Licht, ergreift es!«


Kannst du uns noch ein bisschen führen im Wahrnehmen des Geistigen?


»Ja, natürlich ist dieses Wahrnehmen-Lernen wieder ein Weg, wie ihr wisst. Es kommt darauf an, was du tun möchtest, wie du es tun möchtest, wie du es integrieren möchtest, wie du in Kontakt treten möchtest. Es bedarf einer Beschäftigung mit diesen Dingen. Der eine fühlt sich wohl in der Natur und nimmt dort wahr. Er entwickelt einen Blick für gewisse Zusammenhänge: »Wo ist was gut? Wer braucht was?«, in einer Art Fürsorge für die Natur. Wenn sich so jemand immer mehr damit beschäftigt, sich in der Natur aufhält und mit ihr redet, dann geht das in Resonanz. Irgendwann erhält er Antworten, und zwar mit dem inneren Schauen.


Ein anderer wiederum beschäftigt sich mit dem Thema Heilung. Das bedeutet, sich gewahr zu werden: »Wer bin ich? Was ist da?« Den Menschen in seiner Ganzheit wahrzunehmen bedeutet, seine Erfahrungen mit Körperlichkeit, Geist und Seele zu vertiefen. Sich auf der geistigen Ebene wahrzunehmen bedeutet, sich zurückzunehmen, am besten in den geheiligten Raum, sich in diesen Raum zu setzen und wahrzunehmen und darauf zu achten, was da »eingefallen« wird, was in Resonanz geht, was sich eröffnet, was spürbar wird.


Also, es gibt verschiedene Wege. Der erste Schritt ist, sich seiner selbst gewahr zu werden. Das bedeutet, sich in einer stillen Stunde hinzusetzen, die Augen zu schließen und sich wahrzunehmen und dann ins Gespräch zu kommen, mit sich zu sprechen, mit seiner Seele zu sprechen und mit seinen Engeln sprechen zu lernen. Die Augen zu schließen und zu sagen: »Schutzengel, ich möchte gerne einen spürbaren, innigeren Kontakt mit dir!« Es ist also nichts anderes, als zu lernen, wie ein Schüler lernt. Es bedarf einer Beschäftigung damit, es bedarf der Entscheidung, sich dem zuwenden zu wollen. Das ist nicht eine Sache, wie »heute mal das und dann mal das und dann mal jenes«, sondern es geht darum, den Himmel zu bitten: »Eröffne dich mir! Ich möchte mit meinem Schutzengel in Kontakt treten, ihn kennenlernen und dann den Führungsengel und dann den Sonnenengel!«


Und so wächst du schrittweise in dieses Tun hinein. Es ist ein Weg, es ist wie ein Schülerverhältnis zu den Meistern, es ist ein fortlaufendes Sich-Beschäftigen. Es bedarf einer regelmäßigen Übung, dann wird sich das zeigen. Je nachdem, was du dir vorgenommen hast in einer Inkarnation, was du tun möchtest, wird sich ein »roter Faden« zeigen. Wenn du so dein Leben betrachtest, siehst du den roten Faden: »Wo zieht es mich hin? Was möchte ich tun? Welche Dinge bewegen mich?« Du erhältst bei diesem Dranbleiben Inspiration um Inspiration. Also, es ist ein Sich-Zurücknehmen, ein In-die-Stille gehen, ein Zuhören-Lernen, nicht nur mit den äußeren Ohren, sondern auch mit den inneren Ohren. Es ist ein Sehen-Lernen, nicht nur mit dem äußeren Blick, sondern auch mit dem inneren Blick. Und nochmal, das ist ein Weg.«


Dieses Ereignis, das du vorhin beschrieben hast, ist das in einem Evangelium enthalten?


»Nein! Ihr kennt nur zwei Begebenheiten mit Jesus im Tempel. Aber Jesus war natürlich öfters im Tempel. Das vorhin beschriebene Ereignis war, bevor sich diese drei Jahre »Lehrzeit« dem Ende zugeneigt haben, bei einem seiner letzten Tempelbesuche, wo ich dabei war, noch vor dem Palmsonntag. Da, wo von der Menge her schon so viel Schwieriges spürbar wurde, von den Menschen her, von den Widerständen, die sich regten, um das Wirken Jesu möglichst zu verhindern. Das war in dieser Stimmung, auch im Tempel war das so. Es war viel Volk da, das Jesus sehr zugetan war, jedoch waren auch viele da, die anderes im Sinn hatten. Die Gefühle im Tempel gingen auf und ab, wie in Wellen. Vor dem Tempel war es laut, im Tempel war es laut, auch wegen der ablehnenden Haltung.


Da stellte sich Jesus hinein, und im gleichen Augenblick war Ruhe, war Stille, war Licht, war Frieden. Da war ein Durchatmen, ein Aufatmen. Und alles Unlichte trat für einen Moment in den Hintergrund, als Jesus sagte: »Hört! Ich bringe euch das Licht!« Mit einem nochmaligen, innigen Bitten, fast Flehen: »Nehmt dieses Licht! Es ist euer Vater!«


Das war dieser Moment, wo alles schon unsicher war, wo die Wogen immer höher gingen, wo schon geahnt wurde: Da ist so viel Bewegung, da wird sich etwas klären, da wird sich etwas zeigen. Das war am Ende der dreijährigen Lehrzeit und der Wanderschaft mit Jesus, wo ich diesen kostbaren Moment erleben und diesen Einblick haben durfte.«


Konntest du dieses Erlebnis auch mit deinem Bruder, mit Johannes und den anderen teilen, oder war das nur dir vergönnt?


»Über diesen Augenblick habe ich mit den anderen nicht gesprochen, doch mit Johannes und mit anderen hatte ich eine nonverbale Kommunikation. Wir sahen uns danach in die Augen, und jeder wusste vom anderen, er hat etwas ganz Wunderbares erlebt und gesehen, doch das ist so kostbar, das will nicht »zerredet« werden. Wir sahen uns in die Augen und da war ein Wissen. Johannes und die anderen Jünger erlebten auch immer wieder Momente eines glückseligen Zustandes, eines vollkommenen Friedens, des größten Lichtes, was es zu empfinden und zu spüren gab, und solche Momente barg jeder Jünger in sich. Da bedurfte es nicht eines genauen Erklärens, eines Darüber-Sprechens. Es genügte ein Blick in die Augen des anderen, denn Johannes strahlte, ich strahlte vermutlich auch, in einem stillen Zudenken: »Ja, das ist wunderbar, das bergen wir!«


Wenn Jesus mit uns sprach oder wenn wir eine Lehrstunde hatten oder wenn er predigte, war es nicht notwendig – also zumindest gegen Ende hin –, darüber zu sprechen. Jeder blickte in die Augen des Nächsten und nahm wahr: Den hat es ergriffen, und mich hat es auch ergriffen! Dieses Bild, das Wahrnehmen dieses Urbildes, des Paradiesischen wurde hereingenommen wie ein großer Schatz und an den schönsten Herzensplatz gestellt. Jedes Wort darüber wäre dieser Größe, diesem Empfinden nicht gerecht geworden. Das wäre nicht stimmig gewesen, denn jeder empfand solche Momente in seiner ganz persönlichen Art und Weise. Für mich war es eine Perle, und da wusste ich: Die nehme ich! Da greif ich zu, das ist ein Kleinod, das ist etwas ganz Persönliches für mich!«


Es erinnert mich an das Wort des Herrn: »Meinen Frieden gebe ich euch!«, diesen unaussprechlichen, ganz besonderen himmlischen Frieden, der mit dem irdischen Frieden nicht vergleichbar ist. Schlussendlich: Wer es ergreift, begreift, ist ein anderer Mensch. Deine Tugend ist ja der Frieden. Kannst du die noch näher beschreiben?


»Ja, so war für mich dieser eine Moment. Auf der menschlichen Ebene wusste ich ungefähr, was Frieden war. Wenn ein Tag gut ging und keiner ein böses Wort gegen den anderen gesagt hatte, war das Frieden für uns.


Und dazu hat mich das Empfinden des göttlichen Friedens erfasst, und zwar mit allen meinen Sinnen, mit allem, also bis ins Körperliche spürbar. Da war keine Frage mehr, da war nichts Störendes mehr. Nicht, wie ihr es oft habt: »Wir halten Frieden, aber nur, wenn ich von dem so viel bekomme und du so viel bekommst!« All das nicht, sondern der göttliche Frieden ist ein Moment der Vollkommenheit, ein Moment eines paradiesischen Zustandes, ein Moment eines nicht beschreibbaren Friedensgefühls ...


Dieses Empfinden war dann zeitlebens etwas, wonach ich strebte, und ich wusste: Wenn ich das ergreife – also dieses Lichtwasser, diesen Frieden und diese Liebe, all das, was geschenkt wurde durch Jesus –, wenn ich das integriere, dann ist das mein Weg, dahin geht es! Es wird möglich, und eines Tages kehren wir heim. Deshalb ist der Frieden dann auch zu meiner Tugend geworden.


Ich war bestrebt, ihn immer wieder durch mich hindurch nach außen dringen zu lassen, jeden mit einzuladen, jeden mit hereinzunehmen in verschiedenen Situationen, und diesen Frieden in den verschiedenen Begegnungen wirken zu lassen, mit der Einladung: »Kommt herein, kommt in meinen Raum, hier ist Friede, hier ist es stimmig, hier ist Friedfertigkeit!« Alles, was mit dem göttlichen Frieden zu tun hatte, beschäftigte mich in Stille und in einer Weite, die nicht beschreibbar ist ...


Das zu fühlen und zu bergen ist ein Weg. Es wäre gut, ab und an im Alltag innezuhalten und diesen Frieden wahrzunehmen, dieses Stimmig-Sein mit sich, dieses Keine-Fragen-Haben, dieses Alles-ist-Liebe, alles ist durchdrungen, alles ist schön, alles ist paradiesisch. Das könnt ihr bergen, immer mehr und mehr. Beginnen könnt ihr am besten mit einer friedfertigen Haltung. Es ist ein langer Weg ...«


Ja, wobei ich es so empfinde, dass auch schon die Sehnsucht nach diesem Frieden eine Brücke ist.


»Ja! Das Erste ist, wahrzunehmen und unterscheiden zu lernen, die Seele nach außen dringen zu lassen, sensitiv zu werden, zu fühlen, zu spüren und zu bemerken: In diesem Raum mit diesen Menschen ist es schön. Und dann achte mal darauf: Warum ist das schön? Die gehen nett miteinander um, da ist es friedfertig, da ist es liebevoll, da ist es achtsam, da ist etwas stimmig und beziehungsfördernd.


Und dann hast du die andere Seite, wo du es durch das Wahrnehmen und Beachten anders erlebst: Da ist das Gegenteil, kein Frieden. Schon bei diesem Wahrnehmen entwickelt sich in der Seele die Sehnsucht: Da möchte ich mehr, da möchte ich hin! Wie kann ich das noch mehr in meinen Alltag integrieren, in mein Leben, in mein Tun, in meine Gedanken, in das, was ich sage, sodass ich die Stimmigkeit mit der Liebe und der Friedfertigkeit erlebe?


Frieden zu haben hat viel mit Achtsamkeit zu tun. Übe Achtsamkeit dir selbst gegenüber, deinen Gedanken gegenüber, deinem Tun, dem gegenüber, womit du dich beschäftigst, wie du dich verhältst, wie du mit jemandem umgehst, wie du etwas hegst und pflegst. Die Tugenden8 sind wie viele Geschwister. Die Achtsamkeit mit dem Frieden, mit der Liebe, mit der Keuschheit, mit der Treue, mit der Freude, mit der Geduld, mit der Güte, mit der Bescheidenheit, mit der Sanftmut, mit der Freundlichkeit, mit der Langmut und der Enthaltsamkeit – die gehen Hand in Hand.


Ihr seid aufgefordert, jede Eigenschaft der Jünger Schritt für Schritt in den Blick zu nehmen und darauf zu achten: Wo erlebe ich Frieden? Was ist Frieden für mich? Wie verhält sich ein Friedfertiger? Das ist eine Übung, euch mal gelegentlich hinzusetzen und euch die Zeit zu nehmen für diese Fragen, um immer tiefer in die Bedeutung von Frieden einzudringen und die Schale, dieses Wort »Frieden« mit Inhalt zu füllen, zu bergen, zu integrieren, eins zu werden damit.«


Ich spüre, dass dir das gelungen ist, Andreas. Das war für dich kein einmaliges Erlebnis, sondern du konntest im Laufe deines weiteren Lebens daran anknüpfen und diese Verbindung halten. Ist das richtig?


»Ja! Tatsächlich machte ich das zu meiner Aufgabe. Dieses Schlüsselerlebnis beschäftigte mich – der gefühlte Frieden. In dieser Haltung versuchte ich mir zu begegnen und auch den Menschen zu begegnen, der Schöpfung zu begegnen – also Tieren, Pflanzen, allem, was da ist. Und das brauchte viel innere Stille, viel inneres Wahrnehmen, viel Achtsamkeit. Ich hatte den Wunsch, wenigstens einmal am Tag zu kontemplieren, mich in diesen Raum zu setzen und ihn wahrzunehmen – immer und immer wieder. Je mehr du dich mit dem Frieden oder der Liebe oder einer anderen Tugend beschäftigst, umso mehr wird sie geborgen, umso mehr wird sie aufgenommen, umso mehr geht sie in Resonanz, umso mehr strahlt sie nach außen.


Es ist jedoch nicht so, dass es dann, wenn es einmal erreicht ist, immer dableibt. So ist das nicht. Auch ich war ganz und gar Mensch, auch ich war konfrontiert mit den Gegebenheiten, die ein irdisches Leben nun mal mit sich bringt. Trotzdem versuchte ich immer wieder, einen Schritt zurückzutreten und zu prüfen: »Ist das friedfertig? Ist das stimmig? Ist das tatsächlich wahrhaftig? Ist das licht?«. Es war mir ein Herzensbedürfnis in all meinem Tun, in meinem Sprechen, in meinen Predigten, in meinen Handlungen und Gedanken diese Fragen zu stellen. Ich bemühte mich, immer mehr einzudringen, durchzudringen in die letzte Zelle, mit all meinem Sein.


Ob es mir immer gelungen ist, kann ich nicht sagen, ich glaube eher nicht, doch ich bemühte mich. Ich hielt täglich Kontakt zu Jesus und zu seinen Engeln, ich war täglich in Kontakt mit diesen Eigenschaften, mit diesem Frieden, und wenn es nur für einen Augenblick war. Ich versuchte, das immer mehr zu leben, zu integrieren, wahrzunehmen und wie ein Schüler mehr darüber zu erfahren und zu wissen und mir zu eigen zu machen. Dadurch wurde ich mehr und mehr durchdrungen von diesem Frieden, durchdrungen von dem Licht. Und das konnte dann nach außen dringen.


Natürlich war auch ich, wie alle anderen Jünger, nicht gewappnet und nicht gefeit vor denjenigen, die Beziehungen stören wollen. Das war nicht, ich sitze jetzt mal da, und alles ist wunderbar schön, sondern das war oft ein Ringen, oft ein zähes Ringen, ein Flehen, ein Bitten, ein Auf-den-Knien-Sein, ein »Herr hilf, bitte hilf!« Das ist mit viel Mühen und Arbeit verbunden, doch ich war durchdrungen und überzeugt, dass es das Richtige für mich ist, dass das erstrebenswert für mich ist, und dass ich dranbleibe, egal, wie mühsam es wird.«


Bitte führe uns durch den Satz »Meinen Frieden gebe ich euch!« eventuell mit ein paar Bildern.


»Dieser Satz ist nichts anderes als ein Bild des Urzustandes vor dem Fall der Engel. Das bedeutet das innige Miteinander, das Zugewendet-Sein, das Aufnehmen der Liebe, dieses Spürbare vom Vater, das Geborgensein, das Gefühl der Nächstenliebe, das Gefühl des Angenommen-Seins, das Gefühl des Gesehen-Werdens, das Gefühl des Umhüllt-Seins und das Gefühl: »Ich bin ein Meisterwerk!«. All diese Empfindungen nehmt ihr bestmöglich zusammen und legt sie in euer Herz. Das ist der Zustand des höchstmöglichen Friedens. Das ist das Empfinden: »Ich bin einzigartig! Ich bin Gottes geliebtes Kind! Ich bin sein Meisterwerk, er hat mich geschaffen, er liebt mich!«


Dann kommt ein ständiges Jubeln-Wollen, ein Staunen-Wollen, ein ständiges Spüren-Wollen, ein ständiges Wahrnehmen-Wollen! Alles, was du anfasst, ist durchdrungen mit dieser Liebe, ist durchdrungen mit diesem Frieden. Es ist ein Zustand, der im Irdischen nicht beschreibbar ist. Das macht glückselig, du bemerkst eine höchstmögliche Stimmigkeit, ein Empfinden: »Da ist gut sein, da bleibe ich, da ist nichts, was stört, da ist nichts, was ich tun sollte, da ist einzig: Ich bin! Ich bin Gottes geliebtes Kind!«


Das ist der Friede, von dem Jesus spricht (gerührt ...). Und er wollte den Seelen, zu denen er sprach, er wollte der irdischen Schöpfung sagen: »Erinnert euch! Ich schenke euch diesen Frieden, denn ihr seid Gottes geliebte Kinder! Ihr seid Gottes geliebte Geschöpfe!« Diesen Frieden hinterließ er ...


So war das für mich in diesem Moment im Tempel spürbar. Das war unglaublich schön und kostbar, ein Gefühl des Verbunden-Seins mit Jesus, mit dem Schöpfer, mit allem. Dieser göttliche Frieden ist das Gefühl des Miteinanders – also ich mit der gesamten Schöpfung, mit den Pflanzen, mit der Mutter Erde, mit allem, was da ist – also mit allem in Frieden zu sein, mit der sichtbaren und mit der unsichtbaren Schöpfung. Dieses Alleins-Sein ist göttlicher Frieden! Gott der Schöpfer erschafft alles und ist mit allem eins! Er liebt alles, alle sind seine Geschöpfe. Alle, alle, alle!


Jesus brachte diesen Frieden, und das war eine Woge, eine Welle des Friedens für die irdische, verletzte, weinende Materie, für die Schöpfung, die irdische Schöpfung! Das war ein Impuls, den könnt ihr euch gar nicht vorstellen.


So wie diese Liebe ein Impuls ist, dieser Frieden ein Impuls ist, so ist jede einzelne Tugend der Jünger ein Impuls! Versteht ihr (gerührt ...)? Deshalb ist der Himmel dankbar für eure Arbeit mit den Tugenden, denn das ist immer wieder ein Erinnern, ein Aufnehmen dessen, was göttlicher Frieden ist, was göttliche Liebe ist, was göttliche Demut ist, was göttliche Langmut ist. Das sind alles Impulse. Durch das Erinnern erlebt diese Erde: Da ändert sich etwas! Es geht vorwärts zurück! Es bewegt sich, es durchlichtet sich! Es kann aufgenommen werden.


Auch das hat eine Größe, eine Dimension, die nicht beschreibbar ist!«


Dann bedankt er sich, dass er sprechen durfte, freut sich auf das nächste Mal und verabschiedet sich.


Andreas, 3. Gespräch


Das rechte Bild zeigt eine sehr karge Landschaft, einen steinigen Weg mit vereinzelten Grasbüscheln, alles von der Hitze versengt, sehr trocken, sehr darbend. Die Natur, alles lechzt nach Wasser. Und mitten auf diesem Weg stehen Jesus, neben ihm Andreas und Johannes und neben Andreas noch Petrus. Der Herr zeigt ihnen ein mit den inneren Augen zu sehendes Bild.


Das Bild stellt Folgendes dar: Von Jesus gehen viele Ströme aus, Ströme von Lichtwasser, Ströme von Farben, Ströme von Klang. Und in diese einzelnen Ströme reihen sich Menschenströme ein, ganze Länder reihen sich ein – eine große Vielfalt und Unterschiedlichkeit. Die Menschenseelen, die Naturwesen, die Tiere usw. in diesen Strömen bewegen etwas, kultivieren etwas, nehmen etwas. Und das Ziel dieser Ströme ist, sich im Göttlichen, in der Weisheit, in der Religio wiederzufinden, jeder in seiner Art. Die Ströme sind von der Größe her gleichwertig. Es ist nicht einer zu groß, einer zu klein, einer zu viel, einer zu wenig – es sind tatsächlich die Wege, in denen sich die Menschen, die Teile der Natur bewegen.


Jesus zeigt ihnen diesen Blick. Dieses Bild ist ein sehr wichtiger Eindruck, eine sehr wichtige Vision für die Jünger ...


Links im Bild ist Elion zu sehen in seinem beigen, langen Gewand, wieder wie ein Schirmherr das Ganze begleitend. Dann ist Silion zu sehen in seinem blaugrauen, leuchtenden, langen Gewand. Jerach ist zu sehen in seinem burgunderroten, fast samtartigen, langen Gewand. Sie freuen sich, nicken und grüßen. Weiterhin ist Sigmael zu sehen, gekleidet wieder in seinem blaugrünen, fast indigoblauen, dunklen, wie wellenförmigen, sehr bewegten Gewand, mit einer Schärpe in Blau-weiß von der Schulter nach unten reichend. Hinter ihm die Mutter Erde in einer Farbigkeit – stehend für Vielfalt. Dann wieder, wie aus einem Füllhorn hervorquellend, Heilige Frauen und Männer, diesmal sichtbar in ganz unterschiedlichen Hautfarben, je nachdem, wo die Völker herkommen. Auch hier ist Vielfalt. Und schließlich sehr viele Naturwesen, Naturgeister mit ihren Königen und Stammesführern, also Zwerge, Wichtel, Elfen – aus verschiedenen Richtungen kommend, den Ländern entsprechend ...


Sie grüßen, und Andreas und Johannes grüßen und fragen, was ihr für Fragen habt.


Wir grüßen euch und danken euch! Wir bitten dich, Andreas, uns dieses Bild näher zu bringen. Eine Frage vorweg: Dieses Strömen – kommt das von hinten nach vorne oder von links nach rechts oder von oben nach unten? Bitte hilf uns da in der Vorstellung.


»Das Strömen kommt von oben durch Jesus hindurch und breitet sich aus. Das ist wesentlich!


Zu diesem Bild ... Ich bin, wie ihr wisst, einer der Stillen. Und in der Stille gedeiht, wächst, verankert, fundiert sich, geht in die Tiefe, was lebendig werden möchte, also das, was in mir lebendig werden wollte, das, wofür ich angetreten bin und was ich vom Himmel auf die Erde bringen wollte. Das ist in diesem Bild wunderbar zusammengefasst, denn als ich mit Jesus auf die Wanderschaft ging – wie alle anderen auch –, habe ich begriffen: Das ist der Meister, und ich bin ein Schüler. Jesus zeigte mir in diesem Bild: Jeder Meister ist Schüler und jeder Schüler ist Meister, wenn er denn die notwendige Geduld, das notwendige Dranbleiben, die notwendige Ernsthaftigkeit mitbringt, das vertiefen zu wollen, das erlernen zu wollen. Aber nicht nur erlernen, sondern erspüren und integrieren, bis es eins wird mit dir, was du auf dem Weg, auf dem du gehst, vom Himmel auf die Erde bringen möchtest.


Jesus war es ganz wichtig, immer wieder zu sagen: »Ich komme vom Vater und der Vater wirkt durch mich!« Also immer wieder aufmerksam machend auf diese Verbindung zu seinem Vater im Himmel und immer wieder aufmerksam machend: »Ihr seid seine Kinder!« Das bedeutet, ihr solltet auf eurem Lebensweg danach trachten, die Anbindung nach oben zu empfinden, zu erbeten, zu integrieren, euch auf den Weg zu machen und Jesus mit hereinzunehmen. Wir erlebten das insofern, als Jesus real, physisch anwesend war. Durch dieses »mit Jesus auf der Wanderschaft« sein zu dürfen, ihn ganz real zu erleben, ihn anfassen zu können, ihn mit den irdischen Ohren hören zu können, auch mit den irdischen Augen sehen zu können, ermöglichte er uns durch seine Ausstrahlung in dieses Fühlen, in dieses Spüren zu gelangen. Jesus lehrte uns nicht nur den äußeren Blick und das äußere Hören, sondern auch den inneren Blick und das innere Hören, und das geschieht in der Anbindung nach oben. Jesus war um mich und auch in mir, und dadurch war auch der Vater in mir – und alle Engelwesen, alles, was ihr als Himmel bezeichnet, alle geistigen Möglichkeiten des Geführt– und Geleitet-Werdens, der Inspiration, der Visionen und des Schauen-Könnens mit den inneren Augen.


Jesus zeigte uns die wunderbare, mystische Schöpfung. Die Wege des Schüler-Meisters und des Meister-Schülers sind vielfältig. Es gibt nicht den einen Weg, es gibt nicht die eine Hautfarbe, es gibt nicht die eine Menschengruppe, die das erleben kann. Dieses Erleben ist jedem möglich – ausnahmslos –, der da will, der das Wasser des Lebens nimmt, diese Bäche und diese Ströme, die vom Vater durch Jesus ausgehen. Es ist jedem möglich, der sich entschlossen dem Licht, dem Wasser zuwendet, es aufnimmt, es annimmt, es integriert, mit ihm in Verbindung tritt und es in sich wirksam werden lässt. Also Jesus in uns, um uns und durch uns.


Er zeigte uns diese Vielfalt, und dass es nicht darauf ankommt, welche Religion oder Hautfarbe jemand hat, ob jemand arm oder reich ist, im Stand des Adels oder im Stand des Bauern. Dass das unbedeutend vor Gott dem Schöpfer ist, wenn er seinen Kindern die Fülle seiner Liebe, die Fülle seiner Erkenntnis, die Fülle seiner Inspiration schenkt.


Das wollte er uns zeigen. Er wollte uns auch zeigen: »Wertet nicht! Sagt nicht, die sind verkehrt, nur wir haben recht. Vor Gott gibt es keine Bewertung, vor Gott wird nicht verglichen, vor Gott wird nicht bevorzugt.« Das alles nicht, darin schulte er uns.


Es war Jesus ein Herzensanliegen, wahrlich ein Herzensanliegen: »Wertet nicht! Urteilt nicht! Nehmt jeden auf, nehmt ihn an, als ob es dein Bruder oder deine Schwester wäre! Seht hinter den Menschen! Spürt, fühlt!«, und zwar jedem und allem gegenüber. Dann entsteht das Gefühl: Ich bin gesehen, ich bin gemeint, ich bin geliebt, ich bin großartig, ich bin vollkommen, ich bin ein Meisterwerk!


Das war zeitlebens der Weg, den ich ging, die Schule, in die ich ging – bei diesem Schülersein. Ich war Schüler – und bin es noch immer – und gleichzeitig für die Menschen damals auch Meister. Was einen Meister auszeichnet, ist: Auch ein großer Meister ist immer bestrebt, etwas dazuzulernen, ist immer bestrebt, anderen Meistern zuzuhören und mitzunehmen, was für ihn inspirierend und stimmig ist. In dieser Haltung, mit dem Blick auf den Meister, bemühte ich mich, den irdischen Weg zu gehen. Ein Schüler, der meisterlich ist, folgt seinem Meister nach. Einen besseren, einen größeren, einen innigeren und liebevolleren Meister als Jesus habe ich nicht erlebt! Deshalb war es für mich stimmig, diesem Meister nachzufolgen.


Dadurch war die Anbindung zum Himmel und zu Jesus tagtäglich gegenwärtig. Ich konnte ihn anrufen, indem ich immer Schüler blieb, demütig lernen wollend. Ich konnte ständig in Kontakt mit meinem Meister sein, ihm nachfolgen, mich inspirieren lassen, mit ihm sprechen und ihn um Hilfe bitten. Das war dann meine Haltung auch für später. Ich war als Wanderprediger unterwegs, immer darauf bedacht: Was gebe ich meinen Schülern mit? Was gebe ich den Menschen mit, die mir zuhören? Immer mit diesem Blick: Folgt dem Meister nach, folgt dem nach, was für euch stimmig ist, was sich gut anfühlt, was erlösend wirkt, was verbindend wirkt, was zur Schönheit beiträgt, was zum Frieden beiträgt, was ein gutes Gefühl macht. Das sind oft ganz »profane« Dinge, die so zu tun sind, dass sie als stimmig, als schön erlebt werden. Und das war auch später so auf meinem weiteren Lebensweg ein inniges Bitten, ein tägliches inniges Flehen, ein Verbunden-Sein mit meinem Meister – immer in der Haltung des Schülers.«


Ich habe noch eine Frage zum Eingangsbild. Du hast gesagt, die Menschenströme reihen sich in die Ströme ein, die aus Jesus heraus oder durch Jesus hindurch kommen. Wie darf ich mir das vorstellen, dieses Sich-Einreihen? Ich habe das innere Bild, dass sie sich vermischen. Ist das richtig?


»Stell dir Strahlen vor, die von Jesus ausgehen und wieder zu ihm hingehen. Und stell dir das Ende der Strahlen als Ströme vor, die auf das Zentrum Jesu zugehen. Dieses Bild bedeutet: Ihr habt unterschiedliche Religionen und unterschiedliche Schwerpunkte in den Religionen, ob theologisch, liturgisch oder mystisch. Und je nach den großen Weltreligionen, und je nachdem, auf welchem Kontinent ihr geboren seid, pflegt ihr diese oder jene Riten, habt diese oder jene Ansichten, Überzeugungen usw.


Alle diese Ströme gehen ihren Weg. Das ist nicht ein Vermengen, ein Hin und Her, sondern die gehen tatsächlich ihren Weg – bestmöglich -, und das, was sie eint, ist, auf dieses Licht zuzugehen, zu Jesus hin, denn er ist das Licht, und von ihm gehen diese Ströme aus, das Wasser des Lebens, das Licht des Lebens – das er ihnen schenkt. Und die Menschen reihen sich gemäß ihren Gegebenheiten in einen Strom ein.


Damit ist gemeint: Es ist nicht von Vorteil, wenn ihr euch gegenseitig bekämpft, ob es wegen eurer Konfessionen oder wegen eurer Anschauungen ist, sondern hört die Aufforderung Jesu: »Nehmt dieses Wasser!«, und schaut, was das Gemeinsame ist, was daraus erlösend wirkt.


Dieses Bild ist ein Hinweis auf: Da ist Gott und das ist Gottes Sohn. Da ist Jesus, der das Licht für alle ist, für die gesamte Menschheit. Er ist wie ein Lichtkörper, von dem diese Ströme ausgehen, und jeder kann sich einreihen, ohne dass er sich verbiegen muss, ohne dass der ganz linke Strahl sagt: »Aber du, ganz rechter Strahl, bist nicht in Ordnung!« Nicht so, sondern es gibt etwas Gemeinsames, was uns eint auf dieser Erde, das Gemeinsame aller Seelen, nämlich die Gewissheit: »Es geht vorwärts zurück!9«


Und durch Jesus, durch das Licht, das er brachte – er brachte sich als Licht, er brachte dieses Wasser, er brachte diese Bäche und Ströme von Lichtwasser –, ist es möglich geworden, dass alle Menschen diesen Weg gehen, wieder in den paradiesischen Zustand gelangen, in dieses Vorwärts-Zurück, in die Erlösung.


Das eint alle Seelen. Sie treten an, etwas Lichtes in die Welt zu bringen. Das eint die Seelen früher oder später. Das ist in großen Zeiträumen zu denken. Von Jesus ausgehend, indem er auf die Erde inkarnierte und diese Bäche, diese Ströme, dieses Licht, diesen Frieden, all diese göttlichen Eigenschaften hinterließ, ist es möglich geworden. Es ist nehmbar für jeden in seiner Art, in seinem Kulturkreis, in seiner Religion, in seinem Denken, in seinem Handeln. Es eint dieses: »Liebe deinen Nächsten, liebe deinen Nächsten wie dich selbst! Nimm das Wasser des Lebens umsonst! Hier ist das Licht!« Und das ist einfach da! Jeder kann nehmen, der da will! Es bedarf keiner Voraussetzung. Du hast nichts zu erfüllen, du hast nicht vorher irgendetwas zu tun oder eine bestimmte Schule zu besuchen, sondern es ist jedem möglich. Es ist ein Angebot für alle!«


Als Jesus vor 2000 Jahren inkarnierte, vereinte er alles, was entstanden war: die Juden und alle anderen Religionen, Ansichten usw. Er erinnerte alle und sagte: »Ich vereinige alles«, und am Ende steht die Heimkehr zum Vater. Im Eingangsbild steht Jesus, und wir streben in diesen Strömen auf ihn zu. Kann man das so sagen?


»Ja! Also nicht, dass er da irdisch vereint, so ist das nicht zu sehen, sondern er zeigt den Weg, wie es jedem möglich ist – unter dem Aspekt der Freiheit. Er gibt sich als Heilmittel, er erinnert, er offeriert, er macht ein Angebot: »Hier ist das Heilmittel!« Jesus ist das Heilmittel, und er hinterlässt ein greifbares, nehmbares Heilmittel, und zwar Brot und Wein!


Jede Seele weiß, woher sie kommt – aus dem paradiesischen Zustand. Und Jesus kam, um wieder daran zu erinnern. »Erinnert euch!« Er setzte den Impuls, brachte den göttlichen Frieden, die göttliche Demut, die göttliche Liebe. Das war nochmal ein Impuls für die gesamte irdische Schöpfung, für ALLES!


In Freiheit ist das Angebot für jeden nehmbar, doch zu ergreifen und zu tun hat es jeder selbst. Jesus schenkte sich als Mittel und er gab die Mittel dazu. Er zeigte diesen Weg. Ganz sichtbar, ganz real Mensch geworden, zeigte er den Weg, wie die göttliche Liebe zu erhalten ist, wie das Vorwärts-Zurück gemeint ist, wie die göttliche Demut und der göttliche Frieden zu erhalten sind – immer und immer wieder.«


Damit hört ja der Begriff des auserwählten Volkes auf. Das war sicher schwer zu verstehen für Pharisäer und Juden. Auch wenn später die Unterscheidung zwischen Judenchristen und Heidenchristen usw. gemacht wurde.


»Ja! Denn wir kannten nur (wie auch ihr, doch heute ist es wesentlich besser): Da gibt es die »Elite«, die das Sagen hat (das zog sich ja durch sämtliche Lebensbereiche), und dann gibt es den »Rest«. Und dann zu fühlen: Ich bin gleichwertig, gleich großartig vor Gott meinem Schöpfer – das dauerte, das zu empfinden, das zu erleben, das zu begreifen!


Das, was vorher (unter den Juden) gepredigt wurde, was gesagt wurde, war eine gute Grundlage. Das gab eine Ordnung vor, das gab ein Erinnern vor – man heiligt den Feiertag, man erinnert sich, man dankt Gott, Gott ist der Schöpfer. Das war ein gutes Fundament. Doch dieses »Wir sind die eine richtige Religion«, das ist schwierig.


Wenn du dich ein Leben lang als klein erlebst, als nicht dazugehörend erlebst, und plötzlich ist da einer, der sagt: »Vor Gott sind alle gleich, es bedarf keines Studiums (der Schriften), keiner Voraussetzungen! Öffne dein Herz und folge mir nach!«, dann ist das eine sehr berührende Botschaft.


Jesus sprach – und das war auch etwas, was die Pharisäer und Schriftgelehrten erschütterte – in einer einfachen und klaren Sprache, die den Menschen ins Herz ging. Es berührte sie, es ergriff sie, es bewegte sie, auch viele Schriftgelehrte und Pharisäer. Seht das nicht so, als wären alle abgehoben gewesen und hätten sich nur als Elite gesehen. So war das nicht. Natürlich hatten viele Angst um ihren »Status«, um ihren Stand, um ihr Ansehen und die Sorge: »Was ist, wenn das alles nicht so bleibt?« Das ist verständlich, menschlich verständlich.


Das, was sie zutiefst erschütterte und in große Unruhe versetzte, in große Angst versetzte, war: Wenn Jesus sprach, berührte das jeden, gleich, ob er gut gebildet oder ob er ein armer Bettler auf der Straße war. Das war etwas Neues, so etwas Berührendes! Da spürten sie: Wenn wir das zulassen, wenn das geschieht, wenn sie erkennen, wer sie sind, nämlich Gottes Kinder, dann – und diese Angst war riesengroß – herrscht Anarchie, dann gibt es Unruhen, dann gibt es ...


Auch war da die »Überangst« vor den Römern, die das Ganze tolerierten, solange keine Unruhen waren, solange die Juden ihre Riten möglichst ruhig vollzogen, ohne große Veränderungen, ohne Aufbegehren gegen die Römer. Solange sie sich ruhig verhielten, wurde ihr Tun toleriert, nach dem Motto: »Die haben ihren Gott und den nennen sie so, und wir haben unsere Götter. Solange sie friedlich sind, ist alles in Ordnung!«


Mit Jesus kam etwas völlig Neues, das berührte, das die Seelen ansprach, das die Menschen ins Nachdenken brachte. Und die Menschen folgten ihm nach, weil sie erlebten: »Da ist es stimmig! So bin ich gemeint! Da ist gut sein!« Das machte eine Riesenangst, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Zum einen die Angst, dass die Menschen alle selbstständig werden oder Unruhen entstehen oder was auch immer, und zum anderen die Angst vor den Römern.«


Kannst du unter diesen Gesichtspunkten erklären, was Jesus mit der Samariterin am Brunnen gesprochen hat? Die Samariterin sagte, sie beten Gott auf diesem Berg an. Und warum behaupteten die Juden, man könne Gott nur in Jerusalem anbeten? Jesus sagt dann: »Es wird die Zeit kommen, wo man Gott weder auf diesem Berg noch in Jerusalem anbeten wird.«10


»Er wollte ihr zu verstehen geben – wie in diesem Eingangsbild: Keine Religion, kein Volksstamm kann für sich den »elitären Anspruch« erheben, die einzig Wahren zu sein. Religionen entstanden durch gewisse Riten, durch Schriften, die überliefert wurden, durch Phänomene, die gesehen wurden. Da wurde angebetet, teilweise


auch inspiriert und auch gut inspiriert. Je nachdem, aus welchem Volksstamm jemand kam, war das ein mehr friedlicher oder ein weniger friedlicher Mensch. Man hatte keinen Kontakt zu denen, die in den Augen der Elite ihren Ansprüchen nicht entsprachen. Das waren dann die Heiden, das waren Ungläubige. Ihr erlebt das heute ja auch noch.


Jesus wollte nichts anderes sagen, als: »Höre, dieser Gott ist ein Gott für alle! Wie auch immer du ihn nennst, er ist ein Gott für alle, und ihr seid alle seine Kinder, ihr seid alle meine Brüder und Schwestern«, gleich, ob man euch von der menschlichen Ebene her als Ungläubige oder als Heiden bezeichnet, ob ihr diesen oder jenen Ritus pflegt! Das ist nicht entscheidend. Das könnt ihr tun, das fördert die Gemeinschaft. Ein Ritus ist etwas Wesentliches im Leben eines Menschen. Das gibt eine Ordnung vor, das gibt ein Bewusstwerden vor.


Jesus wollte darauf hinweisen: Für Gott sind alle Menschen gleich, er liebt alle seine Geschöpfe, und zwar bedingungslos! Jedes Geschöpf, das er geschaffen hat, ist ein Meisterwerk, ist meisterlich. Also ist es nicht im göttlichen und nicht im verbindenden Sinne, wenn sich einer über den anderen erhebt. Er wollte damit sagen: »Vergleicht nicht, sondern lasst auch den anderen ihren Frieden! Lasst ihnen ihr Fühlen, ihr Denken, das ihnen eine Form vorgibt, das gewisse Dinge regelt und das auch die Gemeinschaft pflegt!«


Das dürft ihr nicht vergessen, das war zur damaligen Zeit wie heute. Es geschehen viele gute karitative Dinge in einer Gemeinschaft, es wird gehütet, es wird beschützt. Folglich ist darauf zu achten, nicht zu werten, nicht zu beurteilen, sondern das Gebot zu leben: »Der Nächste ist mein Bruder, ist meine Schwester«11. Jesus sagte damit: »Ich lasse euch diese Anbetungsstätte, ob es ein Berg ist oder der Jakobsbrunnen«. Das Erinnern ist wesentlich, da war einer, der Gottesmann Jakob, der begriffen hatte: Das Leben ist nicht nur Essen und Trinken, sondern da gibt es noch mehr. Und das ist verehrungswürdig. Das sollt ihr auch tun. Wertet nicht und bewertet nicht. Sagt nicht, das sind Ungläubige, die sind nichts wert, die haben es nicht begriffen.


Ein anderes Bild im Tempel zeigt ebenfalls die Haltung Jesu: Da sitzt ein Zöllner, getraut sich kaum hinein vor lauter Scham und Reue, wegen seines ungebührlichen Verhaltens. Und der Pharisäer sagt mit Blick auf den Zöllner: »Bin ich froh! Ich danke dir, Gott, dass ich nicht so bin wie er!«12 Jesus aber lehrt, urteilt nicht, bewertet nicht, denn Gott hat jeden Einzelnen als Meisterwerk geschaffen. Gott liebt jeden Einzelnen, Gott ist Liebe pur! Das geht gar nicht anders. Und wenn du liebst, dann bewertest du nicht. Wenn du wahrlich liebst, dann erhebst du dich nicht. Wenn du wahrlich liebst, dann schenkst du diese Liebe allem und jedem mit dem Blick der Liebe.«


Ja, für mich ist das einerseits die Gleichwertigkeit und andererseits die Verschiedenheit jeder einzelnen Seele. Deswegen gibt es auch die verschiedenen Ströme, weil sich Seelen über Inkarnationen von einer bestimmten Religion, z. B. dem Judentum angezogen fühlen wegen der Gesetze, und andere vom Buddhismus, weil sie einen ganz anderen Ansatz haben oder suchen. Im Grunde ist es wie bei einer Mutter mit mehreren Kindern, die alle liebt, und wenn sie hinschaut, bemerkt, wie unterschiedlich und andersartig sie sind. Jedes Kind entwickelt sich ganz anders und fühlt sich von anderen Dingen angezogen. Da sieht man es sehr gut im Kleinen, dass es darum geht, alle gleich zu lieben.


»Ja! Das ist eine sehr gute Bemerkung zu dem Wort »gleichwertig«. Dieses »gleichwertig« bedeutet nichts anderes als: Dem Vater sind alle seine Kinder und Geschöpfe gleich lieb, gleich wert, gleich großartige Meisterwerke. Es ist dahingehend zu denken: »Ich bin ein Meisterwerk und mein Nächster ist auch ein Meisterwerk!« Also mit dem Blick der Fülle hinschauen und nicht mit dem Mangelblick.


Das bedeutet, jede Nuance der Vielfalt, jeder Strom – wie im Eingangsbild gezeigt – ist gleichwertig, ist gleich lebendig, darf gleich groß sein, ist gleich großartig, ist meisterlich, ist wunderbar, ob es dieser Strom ist oder ein anderer. So ist das gemeint. Es geht also nicht um Gleichmacherei, sondern darum: Gott macht keine Bewertung. Um bei dem Begriff »Religion« zu bleiben, er sagt nicht, dieser Strom ist ein bisschen besser, und der ein bisschen ..., sondern er schuf alle Geschöpfe gleichwertig, er stattete sie aus mit Liebe, mit Freiheit, mit Schöpferkraft, mit all diesen Dingen. Und so sind diese Ströme gemeint, sie sind von Gott mit allen Attributen ausgestattet. Er freut sich über jeden Strom, der Fülle hervorbringt, der Freude hervorbringt, der Leben hervorbringt, der sich inspirieren lässt.


Ihr tätet gut daran, so, wie sich der Vater im Himmel über jeden seiner Ströme freut – um bei diesem Bild zu bleiben –, dass auch ihr in euren Inkarnationen nach und nach mal hinschaut, welcher Strom euch interessiert, ob es der Buddhismus ist, der Islam, das Judentum, das Christentum und wie immer sie heißen. Schaut mal auf all diese Ströme, mal genauer in die Welt der anderen und schaut mal mit dem Blick der anderen hin, um das Gemeinsame zu finden. Auch das gehört zu dem Vorwärts-Zurück.«


Ja, letztendlich geht es auch immer um die Offenheit, um die Offenheit bei allem, was ich liebe, aber auch die Offenheit dafür, dass ein anderer etwas anderes liebt.


»Ja! Wir wurden von Jesus angehalten: »Urteilt nicht, bewertet nicht, sondern begegnet jedem mit einem offenen Blick. Nehmt ihn wahr, ladet ihn in euren Raum ein!« Dann seht ihr, der tut so und das ist so. Der andere merkt dann: »Da fühle ich mich gesehen, da fühle ich mich angenommen, da fühle ich mich verstanden. Der andere mag es, wenn ich diesen Ritus pflege, der mag das.«


Das bedeutet jedoch nicht, dass du ihn auch pflegst, wenn er für dich nicht stimmig ist. Übt diese Offenheit, dann könnt ihr den Menschen begegnen, sie einladen und im Fühlen und Spüren wahrnehmen. Dann begegnen sich die Seelen.


Darin wurden wir meisterlich geschult. Es war Jesus ein Herzensanliegen. Das war auch ein Grund, warum uns die Menschen nachfolgten, weil sie spürten: Da ist gut sein, da werde ich verstanden, da werde ich nicht beurteilt. Manchmal hat Jesus jedoch auch gesagt: »Und tue das fortan nicht mehr, denn es bringt dich nicht in Stimmigkeit, es macht dich nicht glücklich!« Das war ausreichend, das war dieses gänzlich Neue – ohne zu urteilen oder zu strafen.


Im irdischen Leben gibt es auch schwierige Dinge, aber die gehören in die Gerichtsbarkeit. Bleibt im Umgang möglichst in der Offenheit, in die Welt des anderen mit seinem Blick einzusteigen, um mal zu schauen, warum er das mag, warum er so tut, wie er tut, warum er diesen Ritus pflegt und was das Schöne daran ist. Mal so hinschauen, nicht mit dem Blick und Urteil: »Das ist mittelalterlich, was die da tun!«, sondern verstehen, offen bleiben, nicht bewerten, es einfach zur Kenntnis nehmen, denn das gibt einen Blick, ein Gefühl: »Wir begegnen uns auf Augenhöhe!« Und das ist wesentlich.«


Es fällt den Menschen teilweise doch sehr schwer, die Verschiedenheit als Gleichwertigkeit anzunehmen. Und das ist sicher auch für den Doppelgänger eine Möglichkeit einzugreifen?


»Ja, der ist da meisterlich, denn ihr habt die Verschiedenheit, und die Ausprägungen werden als alles andere als stimmig empfunden. Jedoch zu sagen: »Der Islam, das Judentum ist generell nichts für mich!« –, tut das nicht. Auch im Islam gibt es wunderbare weise Menschen, gibt es wunderbare Schauungen, Riten, Gepflogenheiten, ein gutes Miteinander. Lenkt euren Blick auf das, was gut daran ist, und nicht auf das, was ihr täglich in den Medien erfahrt. Auch ihr habt im Christentum manche Dinge, die alles andere als »christlich« sind. Ihr habt nicht das Recht, zu urteilen, ihr könnt versuchen aufzuzeigen, offen zu bleiben, eine Hand hinzuhalten und hinzusehen und die anderen zu bestärken: »Das finde ich toll in deiner Religion, das ist schön, wie ihr das tut!«


Denn auch sie lieben ihren Gott, ihre Riten. Natürlich ist Gott für alle gleich. Nur den Blick auf das zu lenken, was schiefläuft, was durch die Dunklen verursacht wird, das ist zu kurz gegriffen. So zu denken und sich dann darüber zu erheben, im Sinne von: »Wir sind weiter entwickelt und die anderen sind rückständig!«, das wird diesen Religionen nicht gerecht.


Noch mal: Der Aufruf Jesu »Folge mir nach!« bedeutet nichts anderes als: Folge dem nach, was beziehungsfördernd ist, was stimmig ist, was glücklich macht, was selig macht, was friedfertig macht, was demütig macht! All diese Eigenschaften, die Jesus gelebt hat. Das wünscht er euch, das offeriert er euch als Geschenk: »Nehmt das und lebt das!« Und das kann ein Buddhist genauso, wie einer aus dem Islam, wie einer aus dem Christentum, wie einer aus dem Judentum.


Es wäre interessant, Vertreter der jeweiligen Religionen nebeneinander zu setzen, in dem beseelten Wunsch, diese über das gelungene Miteinander fühlen und sprechen zu lassen. Das könnte ein ganz wunderbares Miteinander sein! Dahin soll es gehen – zum gegenseitigen Respektieren, und nicht zum Gleichmachen, denn das wäre nicht Vielfalt. Das wäre nicht das, was Gott möchte: die Freiheit für alle, Freiheit im Denken, im Tun, im Handeln, im Fühlen in der rechten Art und Weise – mit dem Blick auf die Vielfalt, die Schönheit, in mir und auch im anderen.«


Ich würde gerne noch etwas zum blau-weißen Farbstrahl hören.


»Das Weiß, das wisst ihr, beinhaltet alle Farben, alle Eigenschaften. Wir versuchten, in all diesen Eigenschaften Erfahrungen zu sammeln, meisterlich zu werden, sie zu integrieren, sie zu leben. Und das Blau bedeutet alles, was Stille, was Weite, was Tiefe ist, das, was ihr mit dem Sternenblick13 betrachtet – das Mystische, das Verborgene. Die Farbe Blau ist nicht wie Rot, nicht mit feuriger Kraft im Umsetzen und in dieser Lebendigkeit, sondern Blau ist wie ein zweiter Teil dazu, der diesen Ausgleich, diese Ruhe, diese Weite vermittelt – nicht unlebendig, sondern äußerst lebendig, das, was da kommt, vertiefend, integrierend. Menschen, die in diesem Farbstrahl arbeiten, erlebt ihr viel in lehrenden Bereichen, also als Lehrer und als Schüler. Es sind die, die etwas vertiefen wollen, bis es geborgen ist, bis es ihres ist.


Und so war ich auf dem Weg. Deshalb liebte ich es, an dem See Genezareth zu sein, denn ich fühlte mich eins mit diesem See. Wenn ich hinausblickte, dann fühlte ich die Tiefe, die Weite, dieses: Da ist es so lebendig drinnen und so vieles verborgen. Wenn ich neben Jesus saß, dann fühlte ich diese Tiefe und Weite auch in Jesus, diese Tiefe und Weite so lebendig, so real, so zum Anfassen. Ich versuchte, das zu integrieren, und das In-die-Tiefe-Gehen, das In-der-Stillewachsen-Lassen ganz hereinzunehmen und gleichzeitig so lebendig wie möglich meinen Lebensweg weiter zu gehen.


Das Blau ist auch eine wunderbare Farbe für mich, um zur Ruhe zu kommen, um mich zu zentrieren, um auszuatmen. Das hat etwas mit Ausatmen zu tun, auch mit Loslassen. Wenn ihr in einer heftigen Lebensphase seid, dann gönnt euch doch mal ab und zu ein Blau. Dann atmet aus, fühlt die Tiefe, fühlt die beruhigende Schwingung, das langsam Schwingende, das beständige Schwingen. Blau ist eine Farbe wie ein großes Fundament und wie ein großer Blick über das Ganze. Auch wenn die Wogen oben toben, dann begebt euch mal imaginär, wenn ihr möchtet, oder auch real, in die Tiefe eines blauen Wassers. Da wird es ruhiger, auch wenn es oben brodelt, unten ist das Fundament. Es ist beständig, es fließt, es strömt, es erneuert, es gebiert. Das ist alles im Blau.«


Auch der Blaue Planet ...


»Ja, das ist ganz wunderbar! Deshalb liebt die Mutter diesen Planeten so und freut sich, dass er so geglückt ist. Auch die Erde selber freut sich, denn das ist der Ausgleich: das Lebendige auf den Kontinenten und das Blau, das Fundierte, die Tiefe, das Beruhigende, das Friedvolle der Meere. Blau ist auch die Farbe des Friedens. Ihr habt auch in Moscheen, in Kirchen teilweise den wunderbaren, blauen Sternenhimmel abgebildet. Setzt euch mal auf einen blauen Teppich – das macht was mit euch. Das gibt Tiefe, das gibt Ruhe, das gibt Frieden.«


OEBPS/images/cover.jpg
Duc in altum
Grabe in die Tiefe

Gespréache
mit den
Jiingern Jesu

Band 2

Herausgeber:
Johannes Klaus Polzl





OEBPS/nav.xhtml




		Weitere Informationen



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Einleitung

		Aus der Weisheit des Himmels









		Andreas

		Andreas, 2. Gespräch



		Andreas, 2. Gespräch



		Andreas, 3. Gespräch









		Nathanael Bartholomäus

		Nathanael Bartholomäus, 1. Gespräch



		Nathanael Bartholomäus, 2. Gespräch



		Nathanael Bartholomäus, 3. Gespräch









		Maria Magdalena

		Maria Magdalena, 1. Gespräch



		Maria Magdalena, 2. Gespräch



		Maria Magdalena, 3. Gespräch



		Maria Magdalena, 4. Gespräch



		Maria Magdalena, 5. Gespräch









		Jakobus der Ältere

		Jakobus der Ältere, 1. Gespräch



		Jakobus der Ältere, 2. Gespräch



		Jakobus der Ältere, 3. Gespräch



		Jakobus der Ältere, 4. Gespräch









		Philippus

		Philippus, 2. Gespräch



		Philippus, 2. Gespräch



		Philippus, 3. Gespräch









		Petrus

		Petrus, 1. Gespräch



		Petrus, 2. Gespräch



		Petrus, 3. Gespräch



		Petrus, 4. Gespräch



		Petrus, 5. Gespräch

		SCHLUSS















		Anhang



		Übersicht



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		402



		403



		4











